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Durch eine Virusinfektion droht Samuel zu sterben. Künstliches Koma ist das Einzige, das die Ärzte dem Virus entgegenzusetzen haben.
 

 
 
Im Koma erlebt Samuel Albträume und wunderschöne Welten voller Überraschungen.
 

 
 
Zwei hübsche Mädchen verdrehen ihm heftig den Kopf. Erotische Abenteuer, übernatürliche Fähigkeiten, traumhafte Landschaften und Fantasiewesen bringen ihm den Glauben näher, dass sein wirkliches das falsche Leben ist, in das er nicht zurück will.
 

 
 
Doch bleibt er dort, oder bringt ihn das Schicksal zurück in sein wahres Leben?
 
 
 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
André Schaberick
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Der Tod ist mein Freund
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 
Roman
 

 
 
 
 
 
André Schaberick
 
Der Tod ist mein Freund
 
Copyright André Schaberick 2019
 
1. Auflage: August 2019
 
 
 
 
Weitere Werke von André Schaberick
 

 
 
Die Höhle
 

 
 
Die Maus im Rollladenkasten (Band 1-9)
 

 
 
Die blaue Macht
 

 
 
Das Zepter der Zeit
 

 
 
Azurblaue Gewalt
 

 
 
Verfluchte Eltern
 

 
 

 
 
Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Einspeisung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitschriften oder Zeitungen, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung oder Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- oder Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
 

 

    
        Prolog

    
 
 

 
 
Der Urlaub in Brasilien war ein voller Erfolg. Hübsche Mädchen, jeden Tag Partys und feiern bis zum Umfallen bestimmten Samuels Tagesablauf.
 
Schnell hatte er ein paar Gleichgesinnte kennengelernt, die zumindest ein paar Worte Englisch sprachen. So konnte er sich mit ihnen abstimmen, wann es zur nächsten Party ging. Geschlafen wurde am Strand, und das meist tagsüber. Eigentlich hätte er gar kein Hotelzimmer gebraucht. Es diente bloß der Aufbewahrung seiner Kleidung.
 
Engere Kontakte zu den Mädchen aufzubauen war allerdings nicht ganz so einfach. Sie tanzten sehr gern mit Samuel, aber wenn er sich ihnen nähern wollte, waren sie oft ganz schnell wieder verschwunden oder hatten bereits einen Freund. Zumindest sagten sie das.
 
Samuel war nicht gerade ein Draufgängertyp. Man konnte ihn eher als schüchtern und zurückhaltend bezeichnen. Im Schwingen von Reden war er gut, an der Umsetzung der Geschichten haperte es bei ihm jedoch.
 
Der einzige Wermutstropfen in diesem Urlaub waren die Stechmücken. Hiervon gab es mehr als genug. Sie waren eine regelrechte Plage, denn sie waren sehr stechwütig.
 
Nüchtern waren sie kaum zu ertragen, aber es gab ja den Alkohol, und dieser floss bei ihm reichlich. Stimmte der Pegel, waren ihm die Mücken egal.
 
Der Alkohol hatte neben der erheiternden Wirkung leider auch zur Folge, dass Samuel nachlässig in Bezug auf Mückenabwehrmittel wurde. Und so geschah es, dass er an manchen Tagen ziemlich zerstochen aussah.
 
Mückenstiche an sich sind nichts Schlimmes, sie jucken bloß fürchterlich. Viel schlimmer war die Tatsache, dass unter anderem auch in Brasilien ein Virus existiert, das sich Zika-Virus nennt. Gegen dieses Virus existiert weltweit noch kein Impfserum. Es befindet sich gerade in Entwicklung, ist aber noch lange nicht erhältlich.
 
Eins der kleinen Plagegeister muss wohl engeren Kontakt zu einem Virusüberträger gehabt haben. So war das Virus in die Mücke gelangt. Der Mücke selbst schadet das Virus nicht. Leider hatte es die Mücke anschließend auf Samuel abgesehen und ihn gestochen.
 
Am Ende seines Urlaubs hatte Samuel auf seiner Haut einen seltsamen Ausschlag festgestellt, diesen aber auf die heftige Sonne zurückgeführt. Er war der Meinung, dass die Sonne in Verbindung mit der Sonnencreme diese roten Flecken verursacht hatte. Als sich jedoch Fieber und Gelenkschmerzen hinzugesellten, war er bereits wieder in Deutschland. Als sich jedoch Kopfschmerzen und Erbrechen hinzugesellten, ging Samuel zu seinem Hausarzt, der nichts Besonderes an ihm feststellen konnte. Dieser war der Meinung, dass die Klimaumstellung von warm in Brasilien auf kalt in Deutschland dafür verantwortlich sei. Er sollte sich ein paar Tage schonen, gegebenenfalls ins Bett legen und Kamillentee trinken. Anschließend sollte er noch einmal zu seinem Hausarzt zur Kontrolle kommen.
 
Doch es kam anders, als erwartet.
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Samuel wurde mit einer lebensbedrohlichen Virenerkrankung ins Krankenhaus eingeliefert. Er war gerade neunzehn Jahre alt geworden und hatte zur Belohnung für sein gutes Abitur von seinen Eltern einen Urlaub geschenkt bekommen.
 

 
 
Kurz nach dem Urlaub ging es ihm plötzlich sehr schlecht. Übelkeit, Kraftlosigkeit, ständiges Erbrechen, Appetitlosigkeit und Durchfall quälten ihn von morgens bis abends, doch Samuel überspielte seine Gebrechen.
 
„Mit derartigen Symptomen ist nicht zu spaßen!“
 
Seine Mutter sah sich das nicht länger an und beschloss, umgehend mit ihm zum Arzt zu gehen.
 
„Zieh dich an, wir fahren sofort los.“
 
„Aber wir haben doch gar keinen Termin, wir müssen bestimmt endlos lange warten.“
 
„Glaub mir, wir werden einen Termin bekommen, und zwar umgehend. Du bist ein Notfall. Es fehlt nur noch, dass du Blut erbrichst, dann müssen wir den Notarzt rufen.
 
„Ich habe gerade Blut erbrochen.“
 
„Samuel, warum sagst du nichts? Du sitzt wie ein Häufchen Elend auf deinem Bett, kannst dich nicht mehr richtig bewegen, und zur Krönung erbrichst du Blut, wovon du mir nichts sagst. Ich rufe jetzt den Notarzt.“
 
„So schlimm ist es jetzt auch nicht.“
 
Aber diese Worte verklangen in den Ohren seiner Mutter, die bereits ihr Smartphone gezückt hatte. Nachdem sie die Nummer des Notrufs eingegeben hatte, dauerte es nur ein paar Sekunden, bis ein netter Herr sie nach diversen Daten fragte. Bereitwillig gab sie Auskunft.
 
Zwei Minuten später hörten sie bereits die Sirene des Krankenwagens näher kommen.
 
Samuels Mutter war vor die Haustür getreten, um die Sanitäter zu empfangen und ihnen den Weg zu Samuel zu zeigen. Den Krankenwagen hatten sie direkt vor der Haustür abgestellt. Das Blaulicht ließen sie eingeschaltet, die Heckklappen waren geöffnet.
 
„Guten Tag, ich bin froh, dass Sie so schnell gekommen sind. Mein Sohn hat Blut erbrochen, und es geht ihm fürchterlich schlecht. Er wollte nicht, dass ich Sie rufe, aber ich hielt es für besser. Kurz nach dem Anruf brach er zusammen.“
 
„Guten Tag. Zeigen Sie uns bitte den Weg zu ihm.“
 
Mit allerlei Utensilien bewaffnet folgten die beiden Herren Samuels Mutter. Sie führte sie in sein Zimmer, wo Samuel auf seinem Bett lag und stöhnte. Sie begrüßten ihn, gaben ihm aber bewusst nicht die Hand. Sie konnten nicht wissen, ob sie sich an ihm infizieren könnten, deshalb war ihre erste Handlung das Anziehen von Schutzhandschuhen. Anschließend zogen sie einen Atemschutz vor Mund und Nase.
 
„Nun berichten Sie mal, was genau ist geschehen?“
 
„Vor kurzem war ich im Urlaub in Brasilien. Nachdem ich zurückkam, war mir ständig übel. Ich musste mich andauernd übergeben. Dann wurde ich immer schwächer und konnte mich nur noch im Bett aufhalten. Ich hatte gedacht, ich hätte mir eine Magen-Darm-Infektion eingefangen, also warteten wir ein paar Tage, doch es wurde immer schlimmer. Mein Kreislauf brach zusammen, und dann musste ich Blut spucken.“
 
Die beiden Sanitäter sahen sich an und dachten beide dasselbe.
 
„Wir rufen den Notarzt. Er ist gleich hier. Wir werden Ihnen über den Tropf etwas geben, das den Kreislauf stabilisiert und das Mineraliendepot in Ihrem Körper wieder auffüllt.“
 
Einer der beiden Herren nahm sein Smartphone und rief den Notarzt an. In seiner Sprache teilte er ihm mit, was er hier vorgefunden hat. Samuel verstand kein Wort seiner medizinischen Worte.
 
Ein paar Minuten später stand bereits der Notarzt vor der Tür. Samuels Mutter hatte ihn eintreffen gesehen und ihn hereingebeten.
 
„Vielen Dank, dass sie so schnell gekommen sind. Ich glaube, mit dem eigenen Auto hätte ich ihn nicht ins Krankenhaus fahren können. Ich hatte zu viel Angst, es könne ihm etwas passieren.“
 
„Alles in Ordnung, Sie haben völlig korrekt gehandelt. Meine beiden Kollegen haben die Erstversorgung durchgeführt, und ich werde ihn mir mal etwas genauer ansehen.“
 
Der Notarzt ging zielstrebig auf Samuel zu, der mittlerweile im Pyjama auf seinem Bett lag. Er war kreidebleich und hatte kalten Schweiß auf der Stirn stehen. Aber die Infusion, die er gerade bekam, sorgte dafür, dass er sich etwas besser fühlte.
 
Der Notarzt und die Sanitäter tauschten eine Menge medizinischer Fachworte aus, die außer ihnen niemand verstand. Anschließend untersuchte der Arzt den Patienten. Nach kurzer Zeit hatte er sich ein Bild von Samuels Gesundheitszustand gemacht.
 
„Samuel muss sofort mit dem RTW ins Krankenhaus gebracht werden. Sein Zustand ist sehr kritisch. Jede Minute, die wir warten, könnte gefährlich für ihn sein.“
 
„RTW? Was hat er denn?“ Samuels Mutter Petra machte sich große Sorgen. Sie hielt die Hand vor ihren Mund und wurde plötzlich leichenblass.
 
„Wir wissen es nicht genau, aber es sieht nach einer schweren Virusinfektion aus. Allerdings wissen wir nicht, um welches Virus es sich handeln könnte. All dies können wir nur mit einer umfangreichen Analyse in unseren Labors herausfinden.“
 
„Packen Sie bitte einen oder zwei Pyjamas, Zahnbürste und so weiter ein. Ihr Sohn wird sicherlich ein paar Tage im Krankenhaus verbringen müssen.“
 
Petra eilte sofort in den Keller, holte eine Reisetasche und stopfte hektisch Pyjamas, Unterhosen, T-Shirts, Zahnbürste und sonstige Utensilien in die Tasche.
 
„Wir können abfahren, ich habe erst mal alles. Alles, was fehlt, kann ich immer noch später holen.“
 
Die beiden Sanitäter holten eine Bahre, stellten sie neben Samuels Bett und hoben ihn hinauf. Er wurde an den Beinen und an seinem Oberkörper fixiert, damit er nicht aus Versehen herunterfiel.
 
Samuel zitterte, er hatte gerade einen Fieberschub. Seine Temperatur raste in Richtung vierzig Grad.
 
Mit Blaulicht und Sirene eilten sie zum Krankenhaus. Petra fuhr mit ihrem Auto hinterher, konnte aber gar nicht so schnell folgen, da sie Rotlichtsignale im Gegensatz zu den Sanitätern beachten musste. Sie fuhren zur Universitätsklinik. Dort angekommen brachten sie ihn in die Abteilung für Tropenkrankheiten.
 
Als Samuel ins Krankenbett umgebettet war, ging es ihm schon wieder ein wenig besser. Er konnte dem Pflegepersonal sogar schon wieder dabei helfen. Er musste sich nicht komplett tragen lassen. Dennoch war es ihm unangenehm, sich bewegen zu lassen, obwohl er den Eindruck hatte, dies allein tun zu können.
 
Nachdem er diverse Proben seiner Körperflüssigkeiten und Ausscheidungen abgegeben hatte, lag er allein im Krankenzimmer. Neben ihm piepten diverse Geräte, die mit Kabeln und Saugnäpfen an seinem Körper befestigt waren. Von oben tropfte es aus einem durchsichtigen Beutel in einen kleinen Trichter. Es sah aus, wie der Benzinfilter an seinem Motorrad. Natürlich war dies kein Filter, sondern ein Ventil mit Stellrädchen.
 
Er lag nicht auf der Intensivstation, das war schon mal ganz gut, so konnte er wenigstens Besuch empfangen. Einem Neunzehnjährigen wie ihm wurde es sehr schnell langweilig, wenn nichts um ihn herum passierte.
 
Seine Mutter hatte ihm die wichtigsten Dinge gebracht, sie hatte sich eine Weile mit ihm unterhalten und dann festgestellt, dass sie momentan nicht viel für ihn tun konnte. Samuel hatte ihr angeboten, dass sie doch nach Hause fahren sollte, und das hatte sie dann auch getan.
 
Aus Langeweile nahm er sein Smartphone und öffnete eine grüne App, mit deren Hilfe er mit seinem besten Freund Frank kommunizieren konnte.
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Die Zeit, die Samuel auf Frank warten musste, zog sich wie Kaugummi. Immer wieder blickte er auf die Anzeigen der Geräte, sich ändernde Zahlen und Diagramme. Sie waren allesamt langweilig. Bunt, aber nichtssagend.
 
Doch dann klopfte es an der Tür. Sie öffnete sich, ohne dass er herein sagen musste.
 
„Alter, was machst du für Sachen?“
 
„Frag nicht, ich habe mir heute Morgen die Seele rausgekotzt!“
 
„Darf ich dir überhaupt die Hand geben?“
 
„Lass mal sein. Ich weiß noch nicht, was ich habe. Und ich will nicht, dass du das auch bekommst.“
 
„Warum? Gönnst du es mir nicht? Wäre doch lustig, wenn ich auch hier ins Zimmer käme. Gibt bestimmt ein paar geile Schwestern hier.“
 
„Glaub’ mir, Alter, ist besser so. Du willst bestimmt kein Blut kotzen.“
 
„Ach du Scheiße, nein! Da habe ich kein‘ Bock drauf.“
 
„Siehst du, also behalte dein Pfötchen lieber bei dir.“
 
„Wo hast du das her? Hast du dir was aus dem
 
Urlaub mitgebracht?“
 
„Vermutlich. Mitbringsel aus Brasilien. Das hat man dann davon. Weiß der Teufel, was es da alles kostenlos gibt.“
 
Frank musste lachen.
 
„Hast du mit einer kranken Brasilianerin, die Viren in ihrer hmhm hatte?“ Dabei zeigte er mit dem Finger in Richtung seiner Genitalien.
 
„Nee, hab ich nicht. Dann wüsste ich wenigstens, woher es ist.“
 
„Von einem Mann?“
 
„Idiot! Nein! Ich bin doch nicht schwul!“
 
„War nur’n Gag, Alter. Bist du denn bald wieder gesund?“
 
„Kann ich dir nicht sagen. Wir müssen erst mal rausfinden, was sich da bei mir eingeschlichen hat.“
 
„Wenn du Langeweile hast… da hab ich was für dich. Alter, beste Sorte, ist voll geil. Hab‘ ich dir aus Amsterdam mitgebracht. Ganz frisch. Aber lass es niemanden wissen, sonst wollen die alle was haben.“
 
„Was ist es denn?“
 
„Riech mal an der Tüte.“
 
„Voll krass, Kekse. Selbst gemacht?“
 
„Klar, was denkst du denn? Meinem besten Kumpel
 
bringe ich doch keine gekauften Kekse mit. Und es ist ein besonderes Gewürz drin. Wenn du etwas Spaß
 
haben willst, musst du nur einen davon essen.“
 
„Ist da... ? Nee! Echt? Das ist ja Hammer!“
 
„Ja, Alter, genau das ist da drin. Der Hammer.“
 
„Nice, wo hast du das her?“
 
„Sag ich doch, frisch aus Amsterdam. Und schon in deinen Keksen. Riecht man kaum. Nimm dir einen! Geht auf mein Nacken.“
 
„Tatsächlich, man kann es kaum riechen. Danke, ich küss‘ dein Auge.“
 
Sofort steckte sich Samuel einen davon in den Mund, zerkaute ihn, ließ das THC auf seiner Zunge wirken und schluckte herunter.
 
„Lass mir aber einen übrig, damit ich auch was zu lachen
 
hab.“
 
„Klar, Man. Den Rest können wir zusammen knabbern, wenn ich wieder raus bin aus dieser langweiligen Hütte.“
 
„Gras soll gut sein gegen Schmerzen. Wer weiß, vielleicht brauchst du es öfter, als du denkst. Schmerzen hat man schließlich ziemlich oft.“
 
Wieder klopfte es an der Tür, und sie öffnete sich erneut, ohne dass er herein gesagt hatte. Eine ganze Gruppe weiß gekleideter Ärzte und Ärztinnen kam herein. Während sie eintraten, diskutierten sie in ihrer medizinischen Sprache über irgendetwas.
 
Frank gab Samuel visuell und durch seine Mimik zu verstehen, dass er die Kekse ganz schnell in die Schublade verschwinden lassen sollte. Jedoch machte er es so unauffällig, dass die Ärzte es nicht merkten.
 
Ganz unauffällig zog er die Nachttischschublade auf, legte die Tüte hinein und schob sie wieder zu, ganz so, als wären es ganz normale Kekse.
 
„Guten Tag, Samuel.“
 
„Guten Tag.“
 
„Hallo.“
 
„Guten Tag.“
 
Alle stellten sich mit Namen vor, aber keinen davon konnte sich Samuel merken. Zu viele Details auf einmal. Er dachte noch an die Kekse und ihre belustigende Wirkung, die sie gleich haben würden. Hoffentlich musste er jetzt nicht lachen.
 
„Seien Sie bitte so nett und warten draußen, bis die Visite vorbei ist.“
 
Frank erkannte sofort, dass er im Moment fehl am Platze war.
 
„Selbstverständlich.“ Er erhob sich sofort und verließ den Raum.
 
„Vielen Dank. Sie können in ein paar Minuten wieder hereinkommen.“
 
„Ich wollte sowieso gerade gehen. Ciao Kumpel. Tschüss zusammen.“
 
„Ciao Frank. Und danke für deinen Besuch.“
 
Samuel wurde plötzlich ganz müde. Er spürte die Wirkung des THC, als hätte jemand einen Hammer vor seinen Kopf geschlagen. Nur schmerzte es nicht. Ihm wurde schwindelig, und die Welt begann sich zu drehen. Alles wurde plötzlich ganz leicht. Er spürte, wie die Ärzte seinen Puls fühlten, ihm den Blutdruck maßen und hörte, dass sie ihm Fragen stellten. Aber er konnte nicht darauf antworten. Der Übergang in den benebelten Zustand ging fließend, aber ziemlich schnell. Er schlief vor den Augen der Ärzte einfach ein. Schon befand er sich mitten im Reich der Träume.
 
„Seltsam, gerade hatte er noch mit seinem Freund gesprochen. Er muss unglaublich schwach sein. Ich hoffe, wir finden bald heraus, was ihm die Kräfte raubt.“
 
Die Ärztin öffnete sein rechtes Auge mit dem Finger, stellte aber fest, dass er völlig weggetreten war.
 
„Er schläft wie ein kleines Kind. Nichts kann ihn erschüttern.“
 
„Schlafen ist die beste Medizin. Wir werden schon herausfinden, was ihn quält. Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.“
 
„Gut, wenn wir ihn nicht befragen können, lassen wir ihn schlafen. Gehen wir zum nächsten Patienten. Die Geräte zeigen nichts Ungewöhnliches. Alle seine Vitalwerte befinden sich im grünen Bereich. Ich denke, wir müssen uns keine Sorgen machen. Morgen geht es ihm bestimmt schon wieder besser. Vermutlich liegt er hier völlig umsonst.“
 
So schnell, wie sie gekommen waren, verließen die Ärzte auch wieder das Zimmer.
 

 

    
        Im Verlies

    
 
 
Samuel befand er sich in einem dunklen, stinkenden Verlies eines Schlosses. Die Luft war feucht, und es lag ein Geruch von Fäkalien, Moder, Tod und Verwesung in der Luft. Was die Gerüche entstehen ließ, wollte Samuel gar nicht wissen. Er hoffte, dass seine Nase sich möglichst schnell an die üblen Gerüche gewöhnen würde. Sich die Nase zuhalten brachte nichts, der Gestank war so pene-trant, dass er den Eindruck hatte, er würde es über seine Haut riechen oder als würde der Gestank durch seine Finger in seine Nase kriechen.
 
Menschen sah er keine, oder besser gesagt, er konnte keine hören. Sehen war hier unten nicht so einfach, dafür war es größtenteils zu dunkel. Folglich tastete er mit seinen Fingern die Wände entlang, und schon erklärte sich, warum es hier so moderig roch. Die Wände waren feucht. Sehr feucht. Nein sie waren mehr, als das: Sie waren schleimig. Vermutlich wuchsen glitschige Algen auf ihnen. Vielleicht waren es aber auch Schimmelpilze. Dass er fast nichts sah, war also gar nicht so verkehrt. Jedoch heizte dies seine Phantasie an, was das Schleimige anbetraf.
 
Sobald Samuel die Wand berührte, hatte er den Eindruck, anschließend Schleim auf den Händen kleben zu haben. Leider ließen sich die Berührungen mit den Wänden nicht vermeiden. Er konnte nicht erkennen, wo Wände waren, und wo nicht. Tasten war somit die einzige Möglichkeit, voran zu kommen, ohne sich zu stoßen.
 
Der Gang, auf dem er sich entlangtastete, war an einigen Stellen bedrückend eng. Er hatte festgestellt, dass er an den breiten Stellen ungefähr zwei Schritte von links nach rechts maß. Unkontrolliert taumelnd tastete er sich vorwärts. Hoffentlich kollidierte er nicht mit einer schleimigen Wand vor ihm.
 
Ständig streckte er die Arme aus und fühlte, ob sich etwas in seinem Weg befand. Und immer wieder stellte er fest, dass die Wand links oder rechts plötzlich verschwand. In seinem Geist entstand ein Bild von einem langen Gang, von dem zu beiden Seiten weitere Gänge abgingen.
 
Als er ungefähr zehn Abzweigungen vorangeschritten war, wurde es endlich ein wenig heller. Er konnte zumindest den Fußboden erahnen, auf dem er sich bewegte. Nun musste er nicht mehr tasten, er konnte vorsichtig geradeaus gehen.
 
Samuel erkannte, dass es keine Gänge waren, die in beide Richtungen vom Hauptgang abzweigten, sondern Räume. Je weiter er ging, desto heller wurde es. Die Räume waren jetzt beleuchtet, und das Licht aus den Räumen erhellte den Hauptgang. Plötzlich hörte er Musik. Sie klang sehr angenehm, schon bald exotisch. Als er einen Blick hinein wagte, sah er nackte Tänzerinnen, die sich zu Arabisch klingender Musik lasziv bewegten. Schamlos tanzten sie stets passend zu den hypnotisierenden Klängen. Irisierendes Licht drang aus dem Räumen. Sie berührten sich an den Brüsten, streichelten sich zwischen den Beinen, küssten sich gegenseitig überall auf ihre wunderschönen Körper. Ein Paradies für einen Mann!
 
Eine Frau setzte sich auf einen hohen Hocker, lehnte sich nach hinten und wurde von einem Mädchen gehalten. Zwei andere hielten ihr die Beine fest. So konnte sie völlig entspannt mit gespreizten Beinen verweilen, während ein weiteres Mädchen mit ihrer Zunge über ihren Bauch wanderte. Samuel glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Wie hypnotisiert starrte er auf die Mädchen.
 
Stöhnend wanderte das Mädchen mit ihrer Zunge immer weiter nach unten und verwöhnte sie im Schambereich. Samuels Herz schlug auf Hochtouren, am liebsten hätte er direkt mitgemacht, jedoch hatte er nicht genügend Mut, zu ihnen zu gehen. Also versteckte er sich, um nicht entdeckt zu werden.
 
Das Mädchen auf dem Hocker wand sich nun lustvoll nach links und nach rechts, sie schien die Liebkosungen des anderen Mädchens sichtlich zu genießen.
 
Samuel schlug das Herz jetzt bis zum Hals. Es pochte so heftig, dass man es sicher hören konnte. Er hatte die wildesten Fantasien im Kopf, er sah sich schon mit ihr auf dem Bett liegen, wie er anstatt des Mädchens mit seiner Zunge über ihren Körper fuhr, bis sie zum Höhepunkt kam. Doch dem war noch nicht so.
 
Er betrachtete sie aus seinem Versteck von oben bis unten und war sich eigentlich sicher, nicht entdeckt zu werden. Zu gut war sein Versteck. Plötzlich merkte er, wie sich sein Penis versteifte, wie er wuchs und in der Hose plötzlich keinen Platz mehr hatte. Der kleine Kerl wollte raus, wollte tätig werden und suchte sich einen Weg nach oben. Wie paralysiert starrte er weiterhin die Mädchen an, die sich gegenseitig befriedigten, streichelten und küssten. Dabei vergaß er, unentdeckt zu bleiben. Sein größter Wunsch war es, mitzumachen, sich auszuziehen und auf sie zu stürzen.
 
Das klebrige Blut an den Wänden hatte er noch gar nicht entdeckt, der Gedanke an Sex vernebelte ihm komplett die Sinne. Plötzlich sah er weiße Zähne aufblitzen, die aus ihren Genitalien herausragten. Wie Piranhazähne sahen sie aus und waren sicher rasierklingenscharf.
 
Ein eiskalter Schauer schoss ihm über den Rücken und trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Sein Atem stockte, und seine Augen waren plötzlich so groß wie Pflaumen. Seine Pupillen verengten sich zu Punkten.
 

 
 
Oh Graus, sind das etwa blutrünstige Monster? Warum haben sie Piranhazähne zwischen den Beinen?
 

 
 
Die Zähne ragten aus dem weichen Fleisch und schnappten wie ein senkrecht stehendes Gebiss, das gerade seine Beute abknabbern will, in der Luft. Sie gaben Geräusche von sich, die klirrenden Messern ähnelten, welche man aneinander reibt, um die Klingen zu wetzen. Rasende Angst überkam ihn und löschte sofort jeglichen Gedanken an Sex und Erotik, an Beischlaf oder das Verwöhnen mit der Zunge. Erst jetzt entdeckte er die blutverschmierten Wände.
 
Samuel rechnete sofort eins und eins zusammen und musste sich fast übergeben. Ob sie die Männer beim Sex auffraßen? Oder danach? Wo sollte sonst das Blut herkommen?
 
Plötzlich hob das liegende Mädchen ihre Hand mit der Handinnenfläche nach oben, schloss sie langsam zu einer Faust und deutete mit dem Zeigefinger, dass Samuel zu ihr kommen sollte.
 
Hatten sie ihn schon längst entdeckt? Hatte er sich umsonst versteckt?
 
Ihre lasziven Bewegungen machten es Samuel schwer, ihr zu widerstehen. Doch die Angst vor ihren rasierklingenscharfen Zähnen hielt ihn von den Mädchen fern. Schnell verschwand er in der Dunkelheit und hoffte, von den Mädchen nicht gesehen worden zu sein. Seine Bewegungen liefen wie in Zeitlupe. Sobald er sich schnell bewegen wollte, bremste ihn etwas Unsichtbares ab. Was hielt ihn bloß fest? Er bewegte sich wie in dickflüssigem Honig. Nein, zähes Blut würde es besser beschreiben.
 
Samuel wollte auch die anderen Räume begutachten, wusste aber jetzt, dass er dabei ganz besonders aufpassen musste. Er wollte nämlich weder entdeckt noch gefressen werden.
 
Auch in den anderen Räumen brannte Licht. Also eilte er so schnell wie möglich zum nächsten Raum. Als er sah, wie weit der nächste Raum entfernt zu sein schien, schätzte er, dass es ungefähr zehn Schritte waren. Doch nach zwanzig Schritten hatte er den Eindruck, erst die Hälfte der Strecke zurückgelegt zu haben. Der Gang wurde im gleichen Maße länger, wie er sich auf die nächste Tür zubewegte. Als sei der Weg aus Gummi, das er mit jedem Schritt in die Länge zog, entfernten sich die nächsten Räume.
 
Unabhängig davon, in welchen Raum er blickte, sah er immer wieder dieselben Tänzerinnen. Und immer wieder hatte er den Eindruck, bereits entdeckt worden zu sein, obwohl er sich jedes Mal in fast völliger Dunkelheit bewegte.
 

 
 
Wie machten sie das nur? Sie selbst befinden sich im Kerzenlicht, ich im Dunkeln. Eigentlich hätten sie mich gar nicht sehen können.
 

 
 
Die Tänzerinnen versuchten mit allen Mitteln, Samuel aus der Reserve zu locken und ihn dazu zu bewegen, mit ihnen zu tanzen. Immer verführerischer wurden ihre Bewegungen, immer heftiger wurde Samuel von ihnen erregt, aber zugleich hatte er das Bild der blutverschmierten Wände vor Augen. In einem Raum befriedigten sich die Mädchen gegenseitig mit der Zunge, im nächsten benutzten sie phallusähnliche Hilfsmittel, um sich gegenseitig glücklich zu machen. Und aus jedem Raum strömten Düfte, die ihm die Sinne raubten. Doch er schaffte es, ihnen zu widerstehen. Hatte er sich die Piranhazähne vielleicht nur eingebildet? Gab es die Zähne gar nicht, und sie waren nur ein Produkt seiner wilden Fantasie? Oder lockten sie ihn nur, damit er schwach wurde und sie endlich wieder ein frisches Opfer zum Zerfleischen hatten?
 
Sie riefen ihn immer wieder mit den süßesten Stimmen. „Samuel, wir brauchen dich. Samuel, mach uns glücklich. Streichle meine Schenkel, küss mich. Samuel, lass mich deine Männlichkeit in mir fühlen. Nur du kannst uns glücklich machen. Samuel, ich wünsche mir ein Kind von dir.“
 
Samuel war der Verzweiflung nahe. Wie sollte er den Verführungskünsten der Mädchen bloß dauerhaft widerstehen? Seine Hose war mittlerweile wieder prall gefüllt, sein Verstand deaktiviert, bei jedem Schritt kribbelte es zwischen seinen Beinen. Er fühlte eine schlüpfrige Feuchtigkeit in seiner Unterhose. Fast hätte er die Beherrschung verloren. Aber warum kämpfte er eigentlich dagegen an? Er konnte doch einfach mitmachen. Sicher würde es eine Menge Spaß bereiten.
 
Doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er weiter gehen musste. Mit zitternden Beinen und rasendem Puls riss er sich vom Anblick der nackten Mädchen los.
 
Nun wurde es wieder dunkler, und er musste sich erneut an den glitschigen Wänden entlangtasten. Nach schätzungsweise hundert Schritten änderte sich sein Umfeld. Er konnte wieder etwas sehen.
 
Im nächsten Raum befanden sich monsterartige Wesen mit grün-brauner Haut. Sie war warzenübersät und glitschig. Die Wesen sahen aus wie große Lurche, die schmatzend einen Fleischberg zerrissen. Einer stopfte sich gerade ein Auge ins Maul, das er mit seiner langen Kralle aus dem Fleischberg gerissen hatte. Seine lange Zunge nutzte er geschickt, um das am Nerv hängende Auge in sein Maul zu befördern. Ein anderes Wesen holte mit den Krallen klappernd ein Teil vom Fußboden hervor, das aussah wie die Überreste eines menschlichen Beins. Samuel erkannte einen Fuß, der von der zerfledderten Fleischmasse herunterbaumelte. Er war halb abgerissen, aber noch eindeutig als Fuß zu erkennen. Ihn überkam Übelkeit, und er bekam starke Blähungen vor Angst. Laut knatternd ließ er einen Pups ab, den er nicht mehr halten konnte. Die Monster hörten dies, schreckten auf, drehten sich zu ihm um, sprangen auf, hetzten grunzend zur Tür, sahen ihn aber in der Dunkelheit nicht. Sie hatten nur einen dicken Kerzenstumpf auf dem Tisch stehen, und dieser erhellte den Raum nicht besonders gut.
 
Schnell eilte Samuel weiter. Er versuchte, dabei so leise wie möglich zu sein. Sein Herz schlug ihm erneut bis zum Hals, eigentlich hätte man es jetzt deutlich hören müssen. Sein Atem rasselte vor Panik. Er begann zu rennen, hatte Angst mit etwas zu kollidieren, aber er musste hier weg, egal, was ihm im Weg stand. In der Dunkelheit war er bisher immer sehr vorsichtig gewesen, aber die nackte Panik saß ihm im Genick. Also lief er, was die Beine hergaben. Und er hatte Glück, denn er kollidierte mit keiner Wand. An einer Stelle hatte er die Wand ein wenig berührt, aber dies hatte keine großartigen Folgen gehabt.
 
Als er seiner Meinung nach weit genug gelaufen war, sah er in einem Raum Fledermäuse an der Decke hängen. Eigentlich nichts weiter Schlimmes. Er konnte sich jedoch nicht erklären, woher das Licht kam, um sie zu sehen, aber ein kalt-blaues Leuchten, das aus den Wänden kam, ermöglichte ihm, die Tiere sehr gut zu erkennen. Riesig groß waren sie, mit langen Fangzähnen bewaffnet. Rot leuchtende Augen quollen aus ihren Köpfen. Sie schnappen um sich und verteidigten das Bisschen Platz, das sie jeweils hatten. Kot lag auf dem Boden herum. Es stank nach verwestem Fleisch, ein Geruch, der Samuel den Magen umdrehte. An der Decke hingen längliche Vorratskokons wie Säcke an schleimigen Fäden. Ab und zu fiel ein glibberiger Tropfen an einem Schleimfaden herunter und vermischte sich am Boden zischend mit Kot. Die Säcke waren durchsichtig, so konnte Samuel erkennen, dass sie mit menschlichen, abgebissenen Körperteilen gefüllt waren. Samuel erkannte die Konturen von Händen, Köpfen und Füßen.
 

 
 
Oh je, bloß weg hier und die Klappe halten. Ist das hier die Hölle?
 

 
 
Die Viecher schrien wild durcheinander. Plötzlich wurde eins von ihnen von den Nachbartieren völlig grundlos angegriffen und zerfleischt. Blut spritzte durch den ganzen Raum. Es kreischte vor Schmerzen, als es zerfetzt wurde. Die direkt benachbarten Tiere rissen ihm die Flügel ab und fraßen sie anschließend schmatzend auf. Sie zuckten noch, als sie in den wild keifenden Mäulern verschwanden. Beim Zerkauen konnte Samuel die Knochen laut knacken hören. Anschließend rissen sie dem Opfer die Haut herunter und schüttelten sie aus ihren Zähnen. Haut schien ihnen nicht zu schmecken. Es hing nur noch ein Fleischklumpen an den Füßen, die fest an der Decke eingehakt waren. Der Fleischklumpen zuckte ebenfalls wild hin und her. Die Viecher ergötzten sich daran, rissen Stücke heraus und stritten sich um die besten Brocken. Samuel musste sich vor Entsetzen den Mund zuhalten. Stück für Stück wurde der Fleischklumpen kleiner, bis nichts mehr von ihm übrig war. Die Füße spuckten sie aus, scheinbar schmeckten sie ihnen nicht.
 
Der Ekel trieb ihn weiter, und er gelangte zu einem Raum, in dem sich ein kleiner Pool befand. Es sah aus, wie ein Whirlpool. Er stand im krassen Gegensatz zu dem, was er gerade erlebt hatte. Der Pool lud zur Entspannung ein. Das Wasser dampfte, blubberte, und es duftete angenehm nach Rosen und Orangen. Samuel liebte den Duft von Rosen und Orangen. Rosafarbenes Licht durchflutete den Raum. Blütenblätter lagen sorgfältig am Rand des Beckens drapiert. Orchideenartige Blumen schmückten zusätzlich das Becken. Das Wasser schien angenehm warm zu sein. Er konnte die Wärme förmlich spüren, obwohl er noch gar nicht die Hand hineingehalten hatte. Am liebsten wäre er direkt ins Wasser gestiegen, so einladend war die Stimmung in diesem Raum. Ein fluffiger Schaumberg schwamm auf dem Wasser und drehte seine Kreise. Samuel ging näher heran, dann sah er, dass etwas Undefinierbares im Wasser schwamm. War die Idee, dort baden zu gehen, vielleicht doch nicht so gut? Was schwamm dort auf der Wasseroberfläche? Er konnte es nicht erkennen, also trat er noch näher ans Becken heran. Von hier aus konnte er weitere Details erkennen. Es waren Knochen, Augen und Finger, die sich gerade aufzulösen schienen. Das Wasser begann zu brodeln. Samuel wagte sich noch ein Stück näher an die Wasseroberfläche heran. Jetzt trieb ihn die Sensationsgier, die Lust auf einen Schauer.
 
Dies hätte er besser nicht getan, denn plötzlich pickte ein fischähnliches Wesen, das sich von unten genähert hatte, gegen einen Finger, sodass er unter der Wasseroberfläche verschwand. Ein Wasserspritzer traf ihn auf der Hand. Sofort begann es heftig zu brennen. Eine Weile später tauchte das Wesen wieder auf und spuckte ihm die Knochen entgegen. Einige Knochen lagen außen vor dem Becken auf dem Fußboden. Diese Überreste hatte er bisher noch gar nicht entdeckt. Das Grauen packte ihn, eine Gänsehaut lief ihm über den gesamten Körper, und ein Anfall von Panik überkam ihn. Die Ansammlung von menschlichen Überresten vor dem Becken war nicht wirklich aufbauend.
 

 
 
Bloß weg hier! Wie komme ich hier wieder heraus? Das ist ja ekelhaft! Durchlebe ich gerade einen meiner schlimmsten Albträume?
 

 
 
Schnell eilte Samuel weiter, um dem Widerwillen davonzulaufen.
 
Nach diversen Schritten entdeckte er den nächsten Raum.
 
Grauenhafte, verzweifelte Schreie drangen zu ihm vor. Er wagte es kaum, dort hineinzublicken, aber seine Neugierde zwang ihn förmlich dazu. Als erstes fiel ihm ein Käfig aus massiven, verrosteten Eisenstangen auf. Wofür war der Käfig gedacht? Gab es hier auch wieder ekelhafte Dinge? Nach den Schreien zu urteilen konnte nichts Gutes kommen.
 
Als Samuel seinen Kopf in den Raum steckte, entdeckte er die Herkunft der Schreie. Hinter den Stangen waren nackte Menschen gefangen, die verzweifelt versuchten, durch die Stäbe zu schlüpfen. Von außerhalb des Raumes hatte er sie gar nicht sehen können. Sie wollten flüchten, doch es gelang ihnen nicht. Die Stäbe waren so eng angeordnet, dass sie es noch nicht einmal schafften, ihren Kopf hindurch zu stecken. Auf dem Fußboden entdeckte Samuel ein grün-braunes Monster liegen. Schnell machte er einen Schritt rückwärts, um nicht die Aufmerksamkeit dieser hässlichen Echse auf sich zu ziehen. Es lag gemütlich herum, als würde es gerade seine Mittagspause genießen. So ein Monster hatte Samuel bereits ein paar Räume zuvor gesehen. Erst jetzt sah er, dass das Monster über einen krokodilartigen Schwanz verfügte. Der Schwanz war dunkelbraun, sehr kräftig und ziemlich lang. Er glänzte, und an den Rändern war er gezahnt. Er war platt, wie bei einem Tier, dessen Name ihm in seiner Nervosität nicht einfallen wollte. Dieses Tier fraß Bäume, baute große Nester im Wasser und hatte gelbe Zähne. Sicher konnte das Monster mit diesem massiven Schwanz mühelos einen Menschen erschlagen.
 
Dieses Tier jedoch lag zusammengerollt auf dem Fußboden und schien zu schlafen. Sobald sich jedoch jemand wagte, einen Arm oder ein Bein durch die Stäbe zu stecken, sprang das Monster auf und peitschte mit seinem Schwanz gnadenlos auf das, was versuchte, zu flüchten, auch wenn es nur ein Finger war. Samuel hörte, wie es beim Aufschlagen des Schwanzes auf eine durchgesteckte Hand entsetzlich krachte.
 

 
 
Dieses Vieh ist widerlich, warum ist es so brutal? Am liebsten würde ich ihm eins auf den Schädel geben.
 

 
 
Er sah, wie das Biest mit seinem Schwanz aus einer durch dir Gitterstäbe gesteckten Hand eine plattgeschlagene Frikadelle machte. Knochen krachten, und anschließend hing die Hand nur noch tot am Arm, der zuckend und mit viel Geschrei zurückgezogen wurde.
 
Angstschweiß und Gestank lagen in der Luft. 
 
Warum hatte der dumme Kerl denn bloß seine Hand durch die Stäbe gesteckt? Er passte doch sowieso nicht durch. Er hätte es auch bleiben lassen können.
 
Die Menschen hinter den Eisenstangen urinierten und koteten aus lauter Verzweiflung auf den Fußboden, teilweise den Anderen auf die Beine und Füße. Sie standen oder lagen in ihren Fäkalien, je nachdem, ob sie noch lebten oder bereits tot waren.
 
Samuel hörte ein markerschütterndes Gebrüll durch den Gang schallen. Dies schien ein Zeichen für das auf dem Boden liegende Monster zu sein. Es sprang auf, öffnete quietschend einen Riegel und löste eine verrostete Metallstange aus ihrer Verankerung. Anschließend zerrte es wahllos einen Menschen heraus, schleuderte ihn zu Boden und trat mit dem krallenbewehrten Fuß darauf, damit er gar nicht erst fliehen konnte. Die Krallen des Monsters bohrten sich tief in das Fleisch seines Opfers, ohne auch nur einen Widerstand zu spüren. Es verschloss den Käfig wieder und widmete sich dem Menschen, der nun jammernd, blutend und um Gnade bettelnd auf dem Boden lag. Samuel verstand zwar seine Sprache nicht, aber die Gestik sprach Bände. Das Monster trat auf ihn ein und warf ihn wie ein Spielzeug gegen die Wand. Samuel konnte seine Knochen brechen hören, als er auf dem Boden aufschlug. Der Mensch schrie vor Schmerzen, konnte sich kaum noch bewegen, lebte aber noch. Samuel wollte ihm helfen, sah aber keine Chance, gegen das Monster anzukommen, das ihm körperlich haushoch überlegen war. Selbst mit einer massiven Eisenstange hätte er dem Untier vermutlich nur einen Kratzer antun können. Wieder und wieder schlug und trat das Monster auf den Menschen, bis er sich nicht mehr bewegte. Zum krönenden Abschluss trat es ihm auf den Hals. Es krachte, das Genick war sofort gebrochen. Nun brach es dem Opfer die Knochen in den Armen und Beinen. Dank seiner schweren Beine fiel ihm das Zertrampeln der Gliedmaßen sehr leicht. Dann trat es auf dessen Brustkorb. Aus dem Mund schoss ein Schwall dunkles, schaumiges Blut. Es spritzte durch die Luft und klatschte gegen die Wand, gegen die Decke und auf den Fußboden. Das Monster grunzte vor Vergnügen und ergötzte sich an dem Stück Lunge, das an der Wand klebte und zu Boden rutschte. Es hatte so heftig auf den Brustkorb getreten, dass Teile der Lunge herausgeschleudert worden waren. Ein Menschenleben war für das Monster nichts wert. Ein Mensch war lediglich Nahrung.
 
Als der Mensch weich getrampelt war, rammte es seine Krallen in den Fuß und schleifte die Leiche hinter sich her und zerrte sie aus dem Raum heraus über den Gang. Samuel warf sich auf den Fußboden an den Rand des Ganges und hoffte, nicht entdeckt worden zu sein. Das Monster lief jedoch direkt auf ihn zu. Es erwischte ihn unbewusst und trat ihm auf die Hand, merkte davon aber nichts - vorerst.
 
Direkt neben Samuel ließ das Monster sein Opfer fallen. Lag es daran, dass es Samuel entdeckt hatte, oder hatte es bloß den Spaß daran verloren, weil es nicht mehr zappelte? Samuel wusste es nicht, und dies versetzte ihn in Panik. Er drehte sich vorsichtig und sehr langsam zur Seite und blickte direkt in das zerschlagene Gesicht, das ihn aus toten Augen anschaute. Anstatt jedoch weiterzugehen, blieb das Monster stehen. Schlimmer noch, es verharrte in seinen Bewegungen. Für Samuel war dies der eindeutige Beweis, dass es ihn wahrgenommen hatte.
 

 
 
Eine falsche Bewegung, und das Untier macht mit mir das gleiche, wie mit dem, der gerade neben mir auf den Boden geklatscht ist. Leise einatmen, leise ausatmen und bloß nicht bewegen. Geh schon weiter, du Mistvieh!
 

 
 
Doch sein Herz pochte so heftig, dass ihm das leise Atmen sehr schwer fiel.
 
Das Monster dachte aber gar nicht daran, weiterzugehen. Stattdessen schnüffelte es wie ein Hund in der Luft. Es hatte Samuel gerochen, so viel stand fest. Mehrmals schnappte es in die Luft, als wollte es Samuels Geruch auffressen. Dann tastete es mit dem Fuß, fühlte aber nur die Leiche, die es soeben achtlos dort hingeworfen hatte. Samuel versuchte, seine Füße in Sicherheit zu bringen, indem er sie möglichst leise ein Stück vom Monster wegschob. Ganz bestimmt hätte das Monster sofort gespürt, dass dort noch ein Fuß lag, der nicht zertrampelt war, und schon wäre seine Deckung aufgeflogen. Dank seiner vorsichtigen und langsamen Bewegungen, um sich außer Reichweite zu bringen, wurde er von den Füßen des Monsters nicht berührt.
 
Es fauchte noch einmal in Richtung Decke, um zu zeigen, wer hier die Macht hat. Dann schnappte es sich mit seinen langen Klauen den Toten. Die langen Dolche an seinen Händen bohrten sich mühelos durch den Körper. Als es die Leiche anhob, gab es ein schmatzendes Geräusch. Alle Gliedmaßen baumelten wie mit Wasser gefüllte Beutel herunter. Erst jetzt sah Samuel, was das Monster tatsächlich mit dem Toten gemacht hatte. Kein einziger Knochen war mehr am Stück. Der ganze Körper war zertrümmert und zu Brei getreten.
 
Grunzend widmete sich das Monster wieder seiner eigentlichen Aufgabe und zerrte den Fleischklumpen weiter den Gang entlang bis zu dem Raum, in dem sich auch die anderen Monster befanden. Der Kopf des Opfers machte ein widerliches Geräusch, als er über das Kopfsteinpflaster auf dem Boden klackerte.
 
Die anderen Monster hatten vermutlich großen Hunger und brauchten Nachschub. Möglicherweise war er bloß der Handlanger, der für Futter zu sorgen hatte.
 
Wieder stellte sich Samuel die Frage, ob er in seinen eigenen Albträumen gefangen war. Er konnte sich daran erinnern, in seiner Kindheit in der Albtraumphase derartig abscheuliche Träume gehabt zu haben. Ständig war er schreiend und schweißüberströmt aufgewacht. Und stets hatten ihn seine Eltern vergeblich versucht zu beruhigen. Er hatte sich damals nie getraut, über seine furchtbaren Träume zu reden. Nun wurde er wieder mit seinen Träumen konfrontiert, nur dass sie diesmal sehr real waren. Zu real.
 
Als das Monster endlich verschwunden und er sicher war, dass es ihn nicht mehr hören konnte, stand er wieder auf und eilte weiter auf der Suche nach einem Ausgang. Schon tauchte der nächste Raum auf. Was ihn hier wohl erwartete? Am liebsten hätte er gar nicht hineingeschaut, aber er musste es tun. Eine innere Stimme zwang ihn dazu, und natürlich der Wunsch, aus diesem Tunnel herauszukommen.
 
In diesem Raum befand sich eine dicke, alte, nackte Frau. Besonders ansehnlich war sie nicht, vor allem nicht ihre schrumpelige, schlaffe Haut. Sie lag scheinbar auf dem Bauch, und sie hatte die Beine angewinkelt. Oder kniete sie? Samuel konnte es nicht genau erkennen. Möglicherweise hatte sie einen Schemel unter dem Bauch. Was er gut erkennen konnte, waren ihre Beine. Er sah jetzt, dass sie auf dem Boden kniete, ihre Hände waren ebenfalls auf dem Boden aufgestützt. Sie hatte die Beine etwas gespreizt, sodass Samuel ihre Schamhaare sehen konnte. Oder sollte man besser sagen „musste“? Von hinten näherte sich aus der Dunkelheit ein junger Mann in Samuels Alter. Er war ebenfalls nackt. Er schien gut durchtrainiert zu sein, zumindest sah sein Rücken muskulös aus. Dann drehte er sich um, und Samuel erschrak. Er hatte einen erigierten, unglaublich langen Penis. Samuel schien es, als sei er so lang, wie sein Unterarm inklusive Hand. Mit der rechten Hand massierte er das gewaltige Ding, dabei zog er die Vorhaut vor und zurück. Dann spuckte er darauf, um ihn anzufeuchten. Grunzend verrieb er die Spucke, sodass er überall feucht war.
 
Er kniete sich hinter die alte Frau auf ein Kissen und packte die Frau an ihrem Hintern. Als er den Penis in sie einführte, stöhnten beide vor Lust. Immer wieder trieb sie ihn an, heftiger zuzustoßen. Davon angeheizt stieß er seinen Penis immer tiefer bis zum Anschlag in sie hinein. Samuel wunderte sich, wo das lange Ding verschwand. Er stellte sich vor, dass er ihr am Mund wieder herauskommen musste. Der Mann stieß so heftig in sie, dass es jedes Mal ein klatschendes Geräusch gab, wenn er mit seinem Bauch gegen ihren Hintern stieß. Eine Welle nach der anderen durchfuhr ihre Speckschicht und ließ sie vor und zurückwabbeln. Beide begannen heftig zu schwitzen, obwohl sie eigentlich gar nichts tat. Schweißperlen liefen ihm den Rücken herab. Immer wieder trieb sie ihn an.
 
„Fester, mach mich glücklich! Ja, tiefer!“
 
Es dauerte nicht lange, bis der junge Mann einen unglaublichen Orgasmus erlebte. Er zog seinen Penis aus ihr heraus und schleuderte seinen Liebessaft über den Rücken der Frau. Es landete sogar in ihren Haaren. Die alte Frau stöhnte heftig, doch sie wollte mehr.
 
„Steck ihn wieder rein! Mach weiter, du Mistkerl!“
 
Der Mann gehorchte und führte sein langes Ding wieder in sie ein. Immer wieder stieß er zu. Sein Hintern zuckte heftig, und immer wieder pumpte er seinen Liebessaft in sie hinein. Ein Orgasmus folgte dem nächsten.
 
Samuel spürte eine starke Erregung in seinem Körper, am liebsten hätte er mit dem Mann getauscht. Er wunderte sich gerade über sich selbst, denn er stand eigentlich nicht wirklich auf alte, dicke Frauen. Dass die Frau alt und hässlich war, nahm er im Rausch der Erregung aber gar nicht mehr wahr.
 
Doch plötzlich begann die Frau mit pumpend-saugenden Bewegungen. Sie begann, den Mann auszusaugen. Samuel sah, wie sich der Körper des Mannes, der eben noch sehr kräftig aussah, immer mehr in sich zusammenfiel. Er bäumte sich auf und versuchte, sich gegen die Frau zu wehren, doch er hatte keine Chance gegen sie. Seinen Penis konnte er nicht mehr aus ihr herausziehen, so heftig saugte ihr Körper an ihm. Der junge Mann schrie, stieß sich von ihr ab, doch er war nicht in der Lage, sich von ihr zu trennen. Mittlerweile bestanden seine Arme nur noch aus Knochen. Mit jeder Saugbewegung wurde er schwächer. An seinem Oberkörper konnte Samuel bereits die Rippen erkennen. Nun knickte auch noch sein Oberkörper ein, er sah jetzt aus wie ein Greis, die alte Frau hingegen sah gar nicht mehr alt aus. Sie erhob sich von ihrem Hocker und hatte jetzt einen wunderschönen Körper. Er war prall und glatt wie der einer Zwanzigjährigen. Sie atmete tief ein und genüsslich wieder aus. Zufrieden bewunderte sie ihren eigenen Körper. Sie hatte seine gesamte Lebensenergie aus ihm herausgesaugt. Mit grauen, flusigen Haaren, einem verschrumpelten Körper, dünnen Armen und Beinen fiel der Mann von ihr ab und klatschte wie ein nasser Waschlappen auf dem Boden. Es war nur noch eine Hülle von ihm übrig, die über dürre Knochen gespannt war. Auf dem Fußboden rollte er sich kraftlos zusammen und sah dabei aus, wie eine zertretene Schnecke. Von seinem überdimensionalen Penis war nur noch ein schlappes, schrumpeliges, kleines Würstchen übrig. Die Frau stand auf, nahm den männlichen Überrest und warf ihn mit einem angewiderten Blick in eine Mülltonne, ganz so, als wäre er nur ein getragenes, verschwitztes Kleidungsstück.
 
„Bringt mir den nächsten.“
 
Entsetzt flüchtete Samuel. Er wollte auf keinen Fall ihr nächstes Opfer sein.
 
Ein paar Schritte weiter, es mochten ungefähr fünfzig gewesen sein, erkannte er zitternde Schatten an den Wänden. Neugierig tastete er sich weiter vorwärts. Plötzlich tauchten reichlich verzierte Pechfackeln an den Wänden auf, die genug Licht spendeten, um auch die Details auf dem Gang erkennen zu können. Samuel war sich sicher, dass die Fackeln bis vor ein paar Augenblicken noch nicht dort gewesen waren. Er sah glänzende Ritterrüstungen, die zu beiden Seiten auf den Gängen standen. Sie sahen aus, als würden sie leben. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie sich bewegen.
 
Kaum war der Gedanke zu Ende gedacht, bewegte sich tatsächlich eine der Rüstungen. Sie schaute Samuel hinterher. Mit einem quietschenden Geräusch drehte sich ihr Kopf in seine Richtung. Ihre rechte Schulter drehte sich nach hinten, das linke Bein trat hervor.
 
Samuel blieb fast das Herz stehen. Er sprang einen Schritt nach links und krachte in die dort stehende Rüstung, die sich mit scheppernden Geräuschen dagegen wehrte. Sie schaukelte hin und her, taumelte und fiel plötzlich laut krachend auseinander. Die Einzelteile lagen wild über den Boden verstreut.
 

 
 
Alles nur Einbildung, die leben nicht. Aber du dummes Ding hast mir einen ganz schön großen Schrecken eingejagt.
 

 
 
Doch die andere Rüstung, vor der er sich soeben erschreckt hatte, zerstörte den Gedanken sofort.
 
„Sssaaaamuuueeel“ grunzte sie verrostet.
 
Sofort sprang Samuel einen Schritt zurück, krachte gegen die dort befindliche Wand und landete stöhnend auf seinem Hintern. Ein Schauer lief ihm über alle Glieder. Er schrie vor lauter Schreck und krabbelte auf den Fersen rückwärts. Dies gelang ihm jedoch nicht, denn die Einzelteile der Ritterrüstung verhinderten, dass er sich bewegen konnte. Er rutschte ständig auf Metallteilen aus, die auf dem Boden verstreut lagen. Kratzende, scheppernde Geräusche drangen bis in die tiefsten Regionen seines Kopfes vor.
 
Samuel versuchte, sich selbst zu beruhigen. Eigentlich war doch bloß eine Ritterrüstung umgefallen. Alles andere war bloß Einbildung. Aber war es das wirklich? Warum konnte die Rüstung sprechen? Warum hatte die Rüstung ihm hinterhergeblickt? Die einzigen, die ihm seine Fragen hätten beantworten können, waren die tanzenden Mädchen, die sich vermutlich noch immer gegenseitig streichelten, küssten und verwöhnten – und mit ihren Piranhazähnen blutrünstig klapperten.
 
Fest entschlossen, sich nicht verführen zu lassen, ging er den weiten Weg zurück zu den Tänzerinnen.
 
„Wo bin ich?“
 
Sie sahen ihn an, als würden sie nicht ein Wort verstehen. Gerade hatten sie doch noch in seiner Sprache gesprochen und ihn gerufen, um sie zu verwöhnen. Jetzt sprachen sie eine andere, völlig fremd klingende Sprache, von der Samuel nicht ein einziges Wort verstand.
 
Kurz hielten sie inne mit ihren Streicheleinheiten, doch als sie merkten, dass Samuel sie nicht verstand, setzten sie ihr Liebesspiel fort. Schlimmer noch, sie ignorierten ihn.
 

 
 
Gut, die sexbesessenen Weiber bin ich los. Schade eigentlich, irgendwie ist es doch interessant, was sie da treiben. Vielleicht hätte ich doch mitmachen sollen.
 

 
 
Mit einem Lächeln auf dem Gesicht zog er sich in den dunklen Gang zurück. Doch was war das? War da was? Waren das Schritte? Er hörte etwas, das sich tatsächlich wie Schritte anhörte. Die Geräusche kamen jedoch ziemlich aus der Ferne.
 

 
 
Verflucht! Aus welcher Richtung kam das Geräusch? Es ist zu leise, um es zu orten, aber definitiv waren es Schritte. Ich muss hier weg!
 

 
 
Das Klackern klang ziemlich metallisch, als würde ein Stepptänzer über einen Steinboden laufen. Kamen sie von vorn? Kamen sie von hinten? Als er genau hinhörte, identifizierte er nicht nur eine Person, sondern mehrere. Es mussten mindestens fünf Männer sein. Anhand der Schrittlänge wusste er genau, dass es Männer waren. Er vermutete, dass es Soldaten waren, die in Ritterrüstungen Patrouille liefen. Das klappernde Geräusch passte exakt zu dem Geklapper, das die zerfallene Rüstung soeben von sich gegeben hatte. Vielleicht hatten sie den Lärm gehört und kamen deshalb den Gang entlang, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war.
 
Dass es sich bei den Personen um Männer handelte, bestätigte sich nun. Sie unterhielten sich miteinander, und Samuel konnte deren Stimmen eindeutig als männlich identifizieren. Jedoch konnte er auch bei ihnen die Sprache nicht verstehen. Sie klang - wie auch bei den nackten Mädchen - völlig fremdartig. Noch nie hatte er etwas ähnlich Klingendes gehört.
 

 
 
Wohin soll ich flüchten? Besonders viel Auswahl bleibt mir nicht.
 

 
 
Nirgends gab es einen Schlupfwinkel, wo er sich hätte unsichtbar machen können. Weglaufen war zu riskant, schließlich wusste er nicht, aus welcher Richtung sie kamen. Der Schall kam jetzt von überall. Genauso gut hätte er ihnen direkt in die Arme laufen können. Er musste sofort ein Versteck finden, aber wo? Sein Blick suchte sämtliche Möglichkeiten ab. Links, rechts, oben, unten. Nirgends gab es ein Loch, eine Nische oder einen ... einen Raum? Ja, da war ein Raum. Aber darin befanden sich die besagten Tänzerinnen. Was war schlimmer? Getötet werden oder mit den Tänzerinnen ein paar Augenblicke in einem Raum verbringen?
 
Pest oder Cholera, dachte er. Schnell sprang er in einen der beleuchteten Räume. Eigentlich war es egal, in welchen er sprang, denn in jedem befanden sich nackte Mädchen. Hoffentlich wollten sie nicht gleich über ihn herfallen. Sein Teufelchen im Kopf sagte:
 

 
 
Was ist denn schlimm daran, von ein paar Mädchen vernascht zu werden? Spring hinein, du Idiot. Sie werden dich schon nicht auffressen.
 

 
 
Sein Engelchen sagte jedoch:
 

 
 
Spring bloß nicht zu den nackten Mädchen ins Zimmer, sie fallen über dich her und zerreißen dich in der Luft. Mit ihren Piranhazähnen werden sie dich zerfleischen und auffressen. Dann endest du als matschige Blutspur an den Wänden.
 

 
 
Gleich meldete sich wieder das Teufelchen:
 

 
 
Dir wird schon nichts geschehen, hör nicht auf das Engelchen, denk an den Spaß, den du mit ihnen haben kannst. Wahrscheinlich haben sie sowieso kein Interesse an dir. Sie hatten dich nicht verstanden, und schon hatten sie dich links liegen lassen. Warum sollte das nicht noch einmal funktionieren?
 

 
 
Doch weit gefehlt. Kaum befand er sich in ihrem Raum, fühlte er sich wie Fischfutter in einem Scharm ausgehungerter Fische. Piranhas? Sie stürmten auf ihn zu, berührten ihn, begrapschten ihn und begannen darüber zu streiten, welches Mädchen als erstes über ihn herfallen durfte.
 
Sie schubsten sich gegenseitig beiseite, kratzten, schlugen und bespuckten sich. Einige griffen sogar zu noch biestigeren Waffen: Sie bissen ihre Kontrahentinnen in die Arme, Hände und ins Gesicht. Eine regelrechte Schlacht begann. Das erste Blut floss, Schreie und kreischendes Gebrüll erfüllten den Raum. Haarbüschel fielen auf den Fußboden, Speichel flog durch die Luft. Samuel hatte das Gefühl, er befände sich mitten in einem Rudel Krokodile. Oder Piranhas bei der Fütterung? Also schmiedete er einen Plan. Während die Mädchen sich gegenseitig die Augen auskratzten, nutzte er das Chaos und flüchtete unbemerkt zum Ausgang des Raumes. Vielleicht war die Idee, bei Ihnen Unterschlupf zu finden, gar nicht so gut gewesen. Eine Konfrontation mit den Soldaten wäre vielleicht glimpflicher abgelaufen.
 
Als er im dunklen Gang stand, stellte er beruhigt fest, dass es völlig still war. Er hörte weder Schritte noch Stimmen auf ihn zukommen. Vermutlich waren es bloß Wachsoldaten gewesen, die ihre Runden gedreht und zu kontrollieren hatten, ob sich kein ungebetener Gast in den Gängen versteckte. Die streitenden Tänzerinnen hatten sie entweder nicht gehört, oder sie waren es gewohnt, dass sich die Damen gegenseitig bespuckten und die Augen auskratzten.
 
Als die Damen jedoch feststellten, dass Samuel geflüchtet war, wurde es erst richtig laut. Wie wilde Tiere begannen sie zu kreischen, zu jaulen und zu fauchen. Samuel stellten sich die Nackenhaare auf. Es hörte sich an, wie ein mit Löwen gefüllter Käfig, in den man ein Schaf geworfen hatte. Sie rannten aus ihrem Raum heraus, doch kaum befanden sie sich auf dem dunklen Flur, kehrten sie um und eilten zurück zu ihrem Raum. Vielleicht hatten sie in der Vergangenheit schon einmal Bekanntschaft mit dem menschenfressenden Monster gemacht? Die Dunkelheit schien ihnen zu gefährlich, um Samuel zu verfolgen. Was noch hinzukam war die Tatsache, dass sie nackt und somit leichte Beute für die Wachsoldaten waren.
 
Samuel hatte sich mittlerweile weit genug entfernt und war von der Dunkelheit verschluckt.
 
Die Damen war er los, nun gab er sich Mühe, möglichst lautlos über den Boden zu schleichen. Es war nicht ganz einfach, denn er trug Schuhe mit harten Sohlen, die bei jedem Schritt Geräusche verursachten. Er hätte sie ausziehen können, doch dann wäre es gefährlich für seine Füße geworden. Wer weiß, ob hier irgendwo Glas herumlag. Schließlich konnte er ja fast nichts sehen.
 
Samuel musste zusehen, dass er mehr Abstand zu den Tänzerinnen gewann. Es schien ihm plötzlich, als würden sie ihn doch noch verfolgen. Ihr Gekreische wurde wieder lauter.
 
Während seiner Flucht musste er höllisch aufpassen, denn in so einem dunklen Gang konnte man sehr schnell mit Gegenständen kollidieren, die die Dunkelheit versteckte.
 
Samuel hatte Glück. Nichts stellte sich in seinen Weg.
 
Nun wurde das Geschrei der Mädchen endlich wieder leiser. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung. Spontan wagte er einen Blick in die weiteren Räume, die links und rechts vom Gang abzweigten. Doch überall sah er nur nackte Haut. Er befürchtete, dass auch diese Damen sofort über ihn herfallen würden, falls sie ihn entdecken würden.
 
Das Schlimmste in derartigen Situationen war die eigene Fantasie. Sie konnte einem das Leben schon ziemlich schwer machen. In seiner Fantasie sah er viele Dinge, die gar nicht existierten.
 
Samuel ging leise und vorsichtig immer weiter geradeaus. Doch je weiter er ging, desto mehr gewann er den Eindruck, im Kreis zu laufen. Stets wiederholte sich der Anblick. Er hatte keine Zeit, sich die Gesichter der Mädchen einzuprägen. Zu genau durfte er sie sich nicht ansehen, denn dann hätten sie ihn vermutlich sofort entdeckt. Kurz hinschauen und weiterschleichen war seine Devise. Und bloß nicht entdeckt werden.
 

 
 
Warum sehen die alle gleich aus? Irgendetwas stimmt doch hier nicht. Ich muss versuchen, mir eine von ihnen genauer einzuprägen. Hätten sie doch bloß Kleidung auf ihrem Leib, dann könnte ich mir ein Muster einprägen. Aber die sind alle blond und haben lange Haare. Und ihre Gesichter sehen auch alle gleich aus. Laufe ich im Kreis? Nein, das kann nicht sein, ich laufe doch die ganze Zeit geradeaus. Und doch sehen sie gleich aus? Vielleicht sollte ich einer von ihnen einen Punkt auf den Hintern malen. Wenn der dann immer wieder auftaucht, weiß ich, dass ich was falsch mache. Und auch der verfluchte Gang sieht immer gleich aus. Er verläuft stets geradeaus. Es könnte aber eine Täuschung sein. Vielleicht ist es einfach nur zu dunkel, und ich merke gar nicht, dass ich im Kreis laufe.
 

 
 
Plötzlich ein Lichtblick: Es wurde heller. Oder schien es ihm nur so? Nein, es wurde tatsächlich heller. Samuel hatte den Eindruck, dass er den Fußboden jetzt etwas detaillierter erkennen konnte. Noch immer war es zu dunkel, um Details auf dem Boden zu sehen, aber die Umrisse der Steine wurden ein wenig klarer.
 

 
 
Da hinten! Das scheint das Ende des Ganges zu sein. Zumindest sieht es so aus. Es sind vermutlich noch hundert Schritte, dann sollte ich dort angekommen sein. Wie groß muss dieses Gebäude sein, wenn ich seit einer Ewigkeit geradeaus laufe und kein Ende finde? Es muss ein gewaltiger Bau sein. Oder vielleicht ist es gar kein Gebäude, sondern nur ein unterirdischer Gang, der von außen gar nicht als Gebäude sichtbar ist?
 

 
 
Einerseits vom Enthusiasmus getrieben, andererseits von seiner Vernunft gebremst versuchte Samuel weiterhin, möglichst leise zu gehen, dabei aber schnell zu sein. Er wollte möglichst wenige Geräusche erzeugen. Eigentlich hätte er völlig unbesorgt ohne Schuhe laufen können. Bisher gab es nicht ein einziges Mal einen triftigen Grund zur Sorge. Es lagen keine Scherben herum, diese hätte er sicher auch durch die Schuhe gespürt. Aber wie der Teufel es in der Regel wollte, würde er genau in dem Moment, wenn er die Schuhe ausziehen würde, in eine Scherbe oder auf einen spitzen Gegenstand treten. Bei seinem Glück musste es einfach so kommen.
 
Das vermeintliche Ende des Ganges - ein helles Leuchten - kam immer näher. Als er sich dem Licht näherte, verringerte er seine Geschwindigkeit immer mehr. Schließlich wusste er nicht, was ihn dort erwartete. Lauerten dort weitere Gefahren? War das vermeintliche Ende des Ganges gar kein Ende? War es vielleicht wieder der Anfangspunkt seines Albtraums? Die letzten zwanzig Schritte ging er sehr langsam und vorsichtig, fast so, als würde er über Eierschalen schleichen. Eine herunterfallende Stecknadel wäre laut dagegen gewesen. Selbst das Atmen versuchte er zu unterdrücken, doch je mehr er dies versuchte, desto mehr quälte ihn das Bedürfnis, richtig tief Luft zu holen. Samuel hielt sich ein Tuch vor den Mund, das er soeben aus seiner Hosentasche gezogen hatte, um seine Geräusche zu dämpfen.
 
Endlich am Ende des Ganges angekommen steckte er vorsichtig seinen Kopf durch den schmalen Ausgang. Er kniff die Augen zusammen, das Tageslicht brannte regelrecht, so sehr hatte er sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. Er blickte nur mit einem Auge nach draußen, das andere hielt er aus taktischen Gründen mit der Hand verschlossen.
 
Schnell gewöhnte sich das geöffnete Auge an das helle Licht. Endlich wieder Sonnenschein. Er sah Bäume, Blätter, Büsche und einen Weg, aber er konnte keine Menschen entdecken. Ein gutes Zeichen, denn so musste er nicht fürchten, schon wieder flüchten zu müssen. Er drehte sich um und blickte mit dem vom Licht geschützten Auge in die Dunkelheit. Er wollte kontrollieren, ob sich jemand von hinten unbemerkt angeschlichen hatte. Zu seiner Zufriedenheit konnte er weder jemanden entdecken noch hören.
 
Jetzt konnte Samuel einen Schritt nach draußen wagen. Vorsichtig kontrollierte er die Umgebung. Er blickte nach links und rechts, nach oben und auch nach unten. Von überall hätte sich ihm jemand nähern können, doch er sah keine Gefahr.
 
Samuel entspannte sich ein wenig. Seine Muskulatur, die die ganze Zeit bis zum Bersten angespannt war, durfte sich das erste Mal wieder lockern.
 
Erst jetzt, da sich seine Angst vor einer möglichen Gefahr legte, betrachtete er die wunderschöne Landschaft. Er entdeckte bunte Blumen, große Insekten, unglaublich schöne Bäume und einen kleinen Wasserfall, der ungefähr zwanzig Schritte vor ihm in die Tiefe rauschte und dabei große Nebelwolken versprühte. Die Luft duftete sehr würzig, und die Sonne prickelte wie tausend Stecknadeln auf seiner Haut. Es fühlte sich an, als befände er sich im Süden, wo die Sonne endlos schien.
 

 
 
Wo bin ich? Es ist wunderschön in diesem Wald. Noch nie habe ich so eine traumhaft schöne Landschaft gesehen. Vielleicht gibt es hier Elfen, Zwerge und Zauberer. Oder Gnome? Hoffentlich gibt es keine Riesen, ich habe Angst vor ihnen.  
 
Ach was, wieso habe ich so eine Angst? Hier ist doch gar nichts. Alles ist wunderbar. Ich glaube, die Dunkelheit in diesem verfluchten Gang hat meine Fantasie beflügelt, dass ich nun Angst vor Dingen habe, die gar nicht existieren. Das Böse habe ich hinter mir, jetzt kann eigentlich nur noch das Gute kommen.
 

 
 
Noch immer konnte Samuel keine Menschen entdecken, dafür sah er plötzlich kleine zwergähnliche Lebewesen im Unterholz herum huschen, die ihm in etwa bis zum Knie reichten. Ob sie ihn bereits entdeckt hatten?
 
Sie waren wirklich winzig, sahen aber aus, als wären sie wesentlich älter, als er. Einige schätzte er auf über hundert Jahre. Aber trotz ihres vermeintlich hohen Alters bewegten sie sich flink wie Wiesel.
 
Ständig trugen sie etwas auf ihren Schultern, sägten, schnitten oder sammelten Äste und Zweige, pflückten Beeren und Pilze und legten die Waren in ihre kleinen Körbe.
 
Bewegungslos schaute Samuel ihnen zu. Er dachte, dass sie weglaufen würden, würde er sich zu schnell bewegen.
 
Die kleinen Männlein und Weiblein bewegten sich zwischen den Büschen hin und her und raschelten in den abgestorbenen Blättern. Wirklich gut sehen konnte er sie nicht. Sie waren zu gut versteckt. So sehr er sich auch anstrengte, konnte er nicht ausmachen, um welche Art von Spezies es sich handelte. Bald sahen sie aus wie Gartenzwerge. Doch seit wann gab es lebende Gartenzwerge? Sie waren doch bloß eine Erfindung der Märchenerzähler. Und wie konnten es so viele sein? Überall bewegte sich plötzlich die Natur. Büsche wackelten hin und her, Blätter und Beeren verschwanden, vermutlich ernteten sie diese gerade. Sie schienen ihn nicht bemerkt zu haben, oder er erweckte nicht ihr Interesse. Also entfernte er sich einen weiteren Schritt vom Ausgang, durch den er gerade getreten war. Gleich fühlte er sich wohler, denn so ein dunkler Durchgang im Rücken barg immer gewisse Risiken. Es hätte ja doch noch jemand von hinten auf ihn zu kommen können, um ihn zu überfallen oder ähnlich unangenehme Dinge mit ihm zu tun. Sollte nun jemand aus dem Hinterhalt gestürmt kommen, würde er an Samuel vorbeilaufen. Er positionierte sich taktisch so gut, dass man ihn vom Inneren des Ganges aus nicht sehen konnte.
 
Der Himmel leuchtete intensiv blau, keine Wolke war zu sehen. Jedoch wurde er stets heller. Die Sonne brannte mittlerweile in seinen Augen, sodass er sie schützen musste. Er hielt seine Hand wie einen Schirm über die Augen und betrachtete mit zusammengekniffenen Lidern die Natur. Dabei stellte er fest, dass der Himmel mittlerweile annähernd schneeweiß war. Auf keinen Fall konnte er jetzt noch nach oben blicken. Gezwungenermaßen blickte er auf den Fußboden. Von der schönen Natur mit ihren kleinen Zwergen konnte er nichts mehr erkennen. Es war viel zu hell. Tränen liefen sein Gesicht herunter, die Muskulatur seiner Augen verkrampfte sich bereits. Das Licht schmerzte.
 
Plötzlich rief jemand seinen Namen.
 
„Samuel!“
 
Er erschrak und wollte sich schnell verstecken, doch es wollte ihm nicht gelingen. Etwas Unsichtbares verhinderte, dass er sich bewegen konnte. Erst jetzt merkte er, dass er gar nicht mehr stand, sondern auf etwas lag. Unsicher betrachtete er sein Umfeld, konnte jedoch nichts erkennen. Alles war verschwommen und undeutlich.
 
Samuel tastete alles ab, was er mit den Armen erreichen konnte und fühlte etwas Weiches unter sich. Nun wurde es wieder dunkler, er konnte die Augen endlich wieder öffnen. Verwundert stellte er fest, dass er in einem Bett lag und von Kabeln und Schläuchen gefesselt war.
 
An diversen Stellen hatte man ihm Klebestreifen und Sensoren auf die Haut geklebt, vermutlich um seine Vitalfunktionen zu überwachen.
 
„Er wacht auf“, vernahm er aus der Ferne. Es klang, als würde jemand in ein langes Rohr hineinsprechen und man selbst am anderen Ende lauschen.
 
Er traute seinen Augen nicht, als er wieder klar sehen konnte, denn er blickte in das langweilige Gesicht einer Krankenschwester, die durch eine Atemschutzmaske verunstaltet war. Neben ihr stand ein Arzt, der gerade auf die elektronischen Überwachungsgeräte schaute. Auch er trug so eine seltsame Maske. Beide trugen zudem blaue Gummihandschuhe.
 
„Wo bin ich?“ Samuels Stimme klang ziemlich dünn und verunsichert.
 
„Hallo Samuel. Schön, dich wieder unter uns zu haben. Wir haben uns große Sorgen um dich gemacht, denn du hattest einen Herzstillstand. Wir hatten befürchtet, dass du nicht mehr aufwachen würdest, doch plötzlich bist du wieder wach und erweckst den Eindruck, als wäre nichts gewesen.“
 
Der Arzt nahm Samuels Hand und hielt sie fest.
 
„Wir haben dich reanimiert und hoffen, dass es keine Folgen nach sich zieht. Fühlst du dich gut?“
 
„Ja, alles prima. Ich war tot? Richtig mausetot?“
 
„Ja, das warst du. Unser Problem war, dass dein Herz anfangs nicht wieder anspringen wollte. Es war bockig. Aber dann haben wir gewonnen.“
 
„Höchst erfreulich, sonst wäre ich jetzt wohl hinüber.“
 
Der Arzt sagte nichts, doch seine Mimik bestätigte Samuel seine Vermutung.
 
„Du hattest sehr viel Glück. Dein Körper hat sehr schwer damit zu kämpfen, deine Viruserkrankung auszukurieren.“
 
„Ein Virus? Was für ein Virus? Habe ich eine Grippe?“
 
„So etwas Ähnliches, nur viel schlimmer, deshalb tragen wir die Schutzmasken.“
 
Erst jetzt realisierte Samuel, dass er nicht mehr vor dem Eingang zum Verlies des Schlosses in der schönen Natur bei den kleinen Zwergen stand, sondern dass er in einem tristen Krankenhauszimmer in einem ebenso tristen Bett lag. Er war wieder wach. Leider war alles nur ein Traum gewesen, in den er am liebsten wieder zurückgegangen wäre. Leider funktionierte das nicht auf Kommando.
 
Und anstatt sich von nackten Tänzerinnen verwöhnen zu lassen, bekam er Medikamente und Aufbaupräparate in die Adern gepumpt, sodass er wieder über mehr Abwehrkräfte verfügte.
 
„Samuel, du bist nur ganz knapp dem Tod entronnen, nicht nur wegen des Herzstillstandes, den du hattest. Du trägst das sogenannte Zika-Virus in dir.“
 
Der Arzt schob sich die Lesebrille vor die Augen und las in den neuesten Laborberichten, die er auf seinem Klemmbrett mit sich führte.
 
„Es kann auf dein Gehirn übergehen und dort erheblichen Schaden anrichten. Dies müssen wir unter allen Umständen verhindern. Bei Menschen mit einem schwachen Abwehrsystem kann es zum Tod führen. Wir sind aber davon überzeugt, dass du ein sehr gutes Abwehrsystem hast. Dennoch ist dies kein Grund zum Aufatmen. Wir müssen das Virus sehr ernst nehmen. Dieses verfluchte Virus ist in Brasilien besonders häufig anzutreffen. Es wird durch Sex, aber auch durch Mücken übertragen. Auf welche Weise du es dir eingefangen hast, ist irrelevant. Ob du dort Sex hattest, oder ob du bloß von einer infizierten Mücke gestochen wurdest, führte zum selben Ergebnis. Du trägst jetzt das Virus in dir.“
 
„Ich hatte keinen Sex. Also muss es eine verdammte Mücke gewesen sein. In jedem Urlaub werde ich von Mücken gestochen. Aber noch keine hat mich mit einem Virus infiziert. Dämliche Mistviecher! Kann ich denn nicht dagegen geimpft werden?“
 
„Nein, leider nicht. Wir können dich nicht gegen etwas impfen, was sich bereits in deinem Körper befindet. Dein Körper weiß mit dem Virus nichts anzufangen. Hätten wir dich vor deinem Urlaub geimpft, hätte dein Immunsystem Abwehrkräfte dagegen entwickeln können, ohne dass Schaden entsteht. Aber nun ist ein aktives Virus in dir, und das kann weiß Gott erheblichen Schaden anrichten. Impfen wäre jetzt sinnlos. Zudem existiert auf dieser Welt noch kein Serum.“
 
Samuel verlor sämtliche Farbe aus dem Gesicht.
 
„Muss ich jetzt sterben?“
 
„Wir werden alles tun, um dies zu verhindern. Aber wir können nichts garantieren. Du und dein Körper, ihr müsst dagegen ankämpfen, egal mit welchen Mitteln. Ein Virus ist verflucht klein. Ich hoffe, dein Immunsystem findet es und entwickelt eine Abwehrstrategie.“
 
Samuel schossen plötzlich Tränen in seine Augen.
 
„Scheiß Aussichten! Ich will noch nicht sterben!“
 
„Wir würden dir so gerne helfen, aber die Natur ist manchmal sehr unbarmherzig. Kämpfe! Kämpfe dagegen an. Dein Körper muss es selbst besiegen.“
 

 
 
Menschen in Schutzkleidung kamen in sein Krankenzimmer gelaufen. Völlig verstört betrachtete Samuel die unwirklich wirkenden Gestalten. Sie räumten die weiteren Betten und Nachttische aus dem Zimmer und bauten eine Quarantänestation auf. Es dauerte nur ein paar Minuten, und schließlich befand sich ein riesiger Kleiderschrank aus durchsichtiger Plastikfolie im Raum, der ihn hermetisch von der Außenwelt abschirmen sollte. Anschließend schoben sie ihn in diesen Würfel und schlossen Luftschläuche daran an, die mit einem Filter verbunden waren.
 
„Was soll das? Warum tun Sie das? Bin ich etwa eine Gefahr für die Menschheit? Ich bin doch nur ein Junge, der in Brasilien im Urlaub war. Ich habe keine Seuche!“
 
„Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wir wissen nicht, wie gefährlich das Virus ist, das du in dir trägst, und wir wissen auch nicht, wie ansteckend es ist. Schwache Menschen, die sich hier im Krankenhaus befinden, könnten vom Virus befallen werden und sterben. Diese Menschen müssen wir schützen. Deshalb bauen wir eine Quarantänestation um dich herum auf.“
 
Samuel hörte diese Worte, als kämen sie aus einem langen Tunnel. Alles wirkte so fremd. Er hatte das Gefühl, er wäre das Virus, er müsse bekämpft werden. Niemand beachtete seine Gefühle, niemand interessierte sich dafür, was gerade in seinem Kopf vorging.
 
Während er gegen seine Tränen kämpfte und den Tod schon vor Augen hatte, verließen die Ärzte das Zimmer. Er wurde samt Bett und den elektronischen Geräten in den Würfel eingeschlossen. Dass sie ihn nicht noch mit dicken Ledergürteln ans Bett gefesselt hatten, war alles. Am liebsten hätten sie sicher auch dies getan.
 
Von außen zogen sie die Folientür zu, sodass kein Virus mehr herauskommen und andere Menschen infizieren konnte.
 
Ein Lautsprecher, den er zuvor gar nicht wahrgenommen hatte, gab plötzlich ein quäkendes Geräusch von sich.
 
„Samuel, kannst du uns hören?“ Das Ding hörte sich an wie ein Kofferradio.
 
„Ja, ich höre euch.“
 
„Das ist gut. Wir haben diesen Lautsprecher in dein Zimmer gestellt, damit du mit uns reden kannst. Darin ist auch ein Mikrofon untergebracht, sodass wir immer hören können, was du uns sagen möchtest.“
 
Na prima, er wurde jetzt auch noch belauscht. Er musste ab sofort aufpassen, was er sagte, wie er fluchte und was er sonst noch so von sich gab. Alles konnten die Ärzte hören. Vielleicht sollte er das Ding ausstöpseln, während er schlief. Es konnte nur peinlich werden.
 
„Wenn du mit deinen Familienangehörigen sprechen willst, musst du nur losreden. Du musst keine Taste drücken. Wir hören dich, sobald du etwas sagst. Wir werden sofort deine Eltern informieren, sobald du sie sehen willst.“
 
„Das ist schön. Ich freue mich, so einen tollen Lautsprecher in meinem Schlafraum zu haben.“
 
Mit seinen Familienangehörigen durfte er nur noch über Monitore kommunizieren. Sie wurden komplett von ihm fern gehalten. Auch die Ärzte, die ihn behandelten, trugen spezielle Schutzanzüge, die absolut virendicht waren.
 
Hast du irgendwelche Wünsche? Möchtest du, dass wir dir etwas bringen, was die Langeweile vertreibt?“
 
Dieser quäkige Lautsprecher wusste tatsächlich, was ihn am meisten bedrückte. Es war die Langeweile. Wie sollte er es so lange aushalten, ohne persönliche Kontakte zu pflegen? Was wäre, wenn er kurz vor dem Tod stünde? Würde man seinen Eltern dann erlauben, an sein Bett zu treten, oder müssten sie über einen Fernseher mit ihm reden? Würden sie ihn bis zu seinem Tod nicht mehr berühren, ihn streicheln, ihn in den Arm nehmen? Samuel fühlte sich gerade, als sei er schon tot.
 
Eine Krankenschwester kam - wie sollte es auch anders sein - in Plastikfolie verpackt in sein Zimmer und öffnete die Schleuse an seinem durchsichtigen Plastikwürfel. Sie hatte sichtlich Angst vor seinem Virus, aber sie versuchte, so gut es ging, diese zu überspielen. An ihren vorsichtigen Bewegungen konnte man jedoch ablesen, dass ihr die Panik ins Gesicht geschrieben stand.
 
„Hallo Samuel. Ich habe dir etwas mitgebracht. Dieses Tablet ist für dich, damit du dich nicht so langweilst. Es sind diverse Spiele installiert. Du kannst dich darauf austoben.“
 
„Danke, das ist nett.“
 
Sicher würde das Tablet nach der Benutzung durch Samuel vernichtet werden, oder es würde in der Mikrowelle verenden, wo sie die Viren grillen würden.
 
Viren - diese kleinen Biester, die niemand sehen konnte. Warum gab es so etwas bloß? Warum hatte sich Mutter Natur so etwas ausgedacht?
 
Dann zog die Schwester ein Ladegerät aus ihrer Tasche.
 
„Du kannst es hiermit aufladen. Du kannst auch über das Tablet mit deinen Eltern sprechen. Es ist Whatsapp und Skype installiert. Auch Threema findest du dort. Sicher haben deine Eltern dies auf dem Smarty. Du kannst sie auch darüber anrufen, wenn dir danach ist. Und wenn du sie in der Nacht anrufst, funktioniert es auch. Ich habe mit ihnen gesprochen. Sie sind immer für dich da. Wirklich immer. Ruf sie an. Reden mit vertrauten Personen ist immer ein großer Trost.“
 
Die Schwester war wirklich nett. Am liebsten hätte Samuel sie dort behalten. Sie sah auch noch verflucht hübsch aus unter ihrer Plastikfolie. Sie war sicher kaum älter als fünfundzwanzig Jahre, ein wenig älter als er, aber das machte ihm nichts aus. Ältere Mädchen haben mehr Erfahrung. Nur, würde er seine Erfahrung jemals wieder brauchen? Vorher streckte ihn sicher das Virus nieder.
 
In seiner Fantasie packte er sie aus der Frischhaltefolie aus und vernaschte sie. Durch die Folie jung gehalten alterte sie nicht. So machte es nichts, dass sie älter war als er. Die Frischhaltefolie glich alles aus. Samuel fantasierte sich in eine Rolle als Retter. Sie war gefangen in einem Spinnennetz aus Plastikfolie. Sie konnte sich nicht bewegen, sie saß in einem Kokon gefangen. Doch Samuel kletterte über das Spinnennetz und passte auf, dass er nicht an den Klebfäden hängen blieb. Mit seinem Messer schnitt er systematisch alle Klebfäden durch. Die Spinne, die das Netz peinlichst genau bewachte, fiel plötzlich auf den Fußboden und war tot. Er warf noch sein Messer nach der Spinne und traf ihren Kopf. Nun war sie toter als tot. Mausetot.
 
Aber er hatte nun kein Messer mehr, mit dem er das hübsche Mädchen aus dem Netz retten konnte. Aber ihm fiel natürlich eine List ein. Er war in der Lage, mit seinen Schneidezähnen die Spinnenfäden durchzubeißen. Und so konnte er das Mädchen retten. Er biss alle Fäden durch, die das Mädchen gefangen hielten.
 
Wie schön war doch die Fantasie. Das Krankenzimmermädchen kam plötzlich - leider immer noch in Folie verpackt - in sein Zimmer und brachte ihm etwas zu trinken. Ob sie vielleicht nur einen Vorwand suchte, um ihn zu besuchen? Vielleicht mochte sie ihn auch, und sie fühlte sich ziemlich eingeengt in ihre Folie. Am liebsten hätte sie vermutlich die Folie sofort wieder ausgezogen, um sich in ihrer wahren Pracht zu präsentieren. Aber leider musste sie so hässlich verpackt zu Samuel gehen.
 
„Danke für den Tee.“
 
Samuel rief es so laut, dass sie es in ihrem Folienanzug hören musste.
 
Das Mädchen ging auf Samuel zu, nahm seine Hand, streichelte sie und hielt sie schließlich fest, ohne etwas zu sagen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie schließlich ihr Schweigen brach.
 
„Samuel, ich bin so unsagbar traurig darüber, was hier gerade mit dir geschieht. Am liebsten würde ich sofort aus der Folie steigen und dich in den Arm nehmen. Am liebsten würde ich...“
 
Samuel schaute in ihr Gesicht.
 

 
 
Hat sie wirklich eine Träne in den Augen?
 

 
 
Und da flog die Tür auf. Schon wieder kam jemand mit etwas herein. Diesmal war es etwas zu essen. Die Person stellte einen Teller, der mit einem Deckel abgedeckt war, in seinen Würfel. Samuel konnte nicht erkennen, ob die Person männlich oder weiblich war. Aber es interessierte ihn auch nicht wirklich, denn das nette Mädchen in Folie interessierte ihn viel mehr.
 
„Wie heißt du?“
 
„Samira. Oh, es tut mir leid, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe. Ich weiß wie du heißt, aber du weißt nicht, wie ich heiße. Ach was, jetzt weißt du es ja.“
 
Samira wirkte ziemlich verlegen, Samuel merkte es sofort. Sicher war sie in ihn verliebt. Zumindest glaubte Samuel, dass sie es war. Nein, eigentlich war er sich sicher.
 
Samuel versuchte, eine verführerisch angehauchte Stimme zu benutzen.
 
„Samira ist der schönste Name, den ich je in meinem Leben gehört habe. Woher stammt der Name?“
 
„Er ist arabisch. Er bedeutet aus dem Himmel fließendes Wasser.“
 
„Das ist wunderschön. Bist du auch arabischer Herkunft?“
 
Schnell ergriff Samuel Samiras Hand und hielt sie fest.
 
„Wenn ich das hier alles überlebt habe, möchte ich dich gern ohne diese ganze Folie kennenlernen. Ich möchte wissen, wie hübsch du bist.“
 
Samira errötete in ihrem Schutzanzug. Samuel konnte es sofort erkennen, denn ihr Visier beschlug plötzlich ein wenig. Für Samuel war dies ein eindeutiges Zeichen, dass sie ihn gern hatte.
 
„Samira, versprich mir, dass wir gemeinsam etwas unternehmen, wenn ich wieder gesund bin.“
 
Nun beschlug Samiras Visier noch mehr.
 
„Das darf ich nicht.“
 
„Warum darfst du das nicht?“
 
„Das kann ich dir nicht sagen. Das darf ich nicht.“
 
Samuel ließ sie nicht los.
 
„Samira, wenn ich Pech habe, lebe ich nur noch ein paar Tage. Wenn ich Glück habe, werde ich das Virus überleben und habe dann die Chance, dich kennen zu lernen. Wenn ich sterbe, habe ich einen letzten Willen. Und der ist, dich als Freundin zu haben. Denselben Wunsch habe ich aber auch, wenn ich weiterlebe. Deine Augen haben so eine unglaubliche Ausstrahlung, dass ich schmelzen würde, wenn ich es könnte.“
 
Samira wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie war völlig perplex. Sie war traurig und glücklich zugleich. Sie war traurig, weil sie wusste, dass Samuel sterben könnte. Und sie war glücklich, weil ihr noch nie jemand so etwas Schönes gesagt hatte. Dieser Kerl im Krankenbett hatte es geschafft, sie mit Worten um den Finger zu wickeln. Bisher hatte sie immer nur Zwang, Druck, Prügel und Gewalt kennengelernt. Und dieser Kerl dort im Bett war so liebenswürdig. Könnte sie ihn doch bloß retten. Samira hatte sich tatsächlich gerade in ihn verliebt.
 
Doch nun musste sie gehen und ihn allein lassen. Ihre Pflicht rief sie zu anderen Tätigkeiten. Sicher würde sie jede ihr zur Verfügung stehende Gelegenheit nutzen, um Samuel zu besuchen. Doch sie wusste, wie hart es werden würde, würde er sterben. Sie befürchtete, dass ihre Seele mit ihm sterben würde.
 
Samuel erkannte die Hoffnungslosigkeit seiner Situation und versuchte irgendwie, die Zeit tot zu schlagen. Die meiste Zeit verbrachte er deshalb damit, zu schlummern oder richtig zu schlafen. Allerdings war dies gar nicht so einfach, denn schlafen kann man nur, wenn man richtig müde ist.
 
Die Medikamente, die er bekam, um das Virus zu bekämpfen, sollten eigentlich seinen Körper stärken. Doch er hatte das Gefühl, man würde ihm lediglich Schlafmittel verabreichen, damit er bloß schnell ins Gras biss.
 
Auf sein Tablet, das er in langweiligen Zeiten nutzen sollte, konnte er sich nicht konzentrieren. Ihm fielen immer wieder die Augen zu, und er versank in einer Traumwelt.
 
Doch erneut wurde er aus seiner Welt gerissen. Es hatte an der Tür geklopft, und er stand fast senkrecht im Bett. Eine Schwester – natürlich in Folie gepackt - trat mit einem kleinen Rollwagen ein und brachte etwas zu essen. Sicher war es Samira, die sich nicht traute, etwas zu sagen.
 
Sie war - wie zuvor Samira auch - in Frischhaltefolie eingepackt und hatte dieselben Proportionen, wie Samira. Sie musste es sein. Samuels Herz schlug plötzlich einige Takte schneller.
 
Während sie sich bewegte, raschelte es fortwährend. Warum hatten sie bloß keine Folie benutzt, die weniger raschelt?
 
Das Mädchen öffnete die Virensperre zu Samuels Bett. Sie bewegte sich anders als Samira. War es Samira, oder war es jemand anderes? Sie trug ein Tablett hinein. Wäre es Samira gewesen, hätte sie sicher „hallo“ oder etwas Ähnliches gesagt. Vielleicht einfach nur „hi“, oder „hey, Alter“. Vielleicht „check die Kralle“? „Nice to see you“? Englisch zu reden war „in“.
 
„Samira?“
 
„Doch sie reagierte nicht. Es musste eine andere Krankenschwester sein, die eine ähnliche oder gleiche Figur hatte.
 
„Wo möchten Sie essen? Im Bett oder am Tisch?“
 
Sie siezte ihn.
 
„Stellen Sie es bitte auf den Nachttisch. Ich möchte im Bett essen.“
 
Samuel hatte einen Tisch im durchsichtigen Glaswürfel stehen. Aber er bevorzugte es, im Bett zu essen. Er fühlte sich zu schwach, um sich an den Tisch zu setzen. Und da es nicht die richtige Krankenschwester war, hatte er keinerlei Motivation, sich auch nur irgendwie zu bewegen. Sie zog gekonnt mit einer Hand die Tischplatte nach oben, klappte sie herunter und stellte das Essen darauf ab. Dann schob sie Samuel den Nachttisch so neben das Bett, dass sich die Tischplatte direkt vor ihm befand.
 
„Danke.“
 
„Guten Appetit. Lassen Sie es nicht kalt werden.“
 
Ohne auf eine Antwort zu warten drehte sie sich um und verließ ihn. Es war definitiv die falsche Schwester.
 
Samuel hob neugierig den Deckel hoch, der auf dem Teller lag, um das Geheimnis zu lüften, das sich hoffentlich darunter verbarg. Ein undefinierbarer Geruch strömte ihm entgegen. Und es war kein Geheimnis, es sah eher nach einer Enttäuschung aus. Das Essen bestand aus einer strengen Diät. Reis, Suppe, verkochtes Lauch. Irgendwas Grünes. Wo war die Soße? Es gab keine. Fleisch? Fehlanzeige, nirgends versteckt oder vergraben. Warum bekam er eine Diät? Sollte er abnehmen?
 
„Hmmm, lecker. Da kann ich auch trockenes Brot und Wasser bestellen, schmeckt bestimmt besser. Eine Diät ist doch Unsinn. So was bringt doch keine Erleichterung, wenn ich sowieso zum Tode durch das Virus verurteilt bin. Gebt mir doch als Henkersmahlzeit etwas Vernünftiges zu essen, und nicht so einen Möhrenkram. Ich brauche Kalorien, ich bin jung und schlank, nicht alt und fett!“
 
Samuel schob mit der Gabel das Essen auf dem Teller hin und her, fand aber nichts Besseres darin, als das, was er bereits zu Gesicht bekommen hatte. 
 
„Kann ich wenigstens ein gekochtes Ei bekommen? Oder ein Spiegelei? Spinat mit Rahmsoße? Leberkäse? Vielleicht ein Steak?“
 
Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass die Krankenschwestern alles hörten. Schließlich hatte man ihm gesagt, dass ein Mikrofon in dem Lautsprecher war.
 
„Upps, peinlich. Aber wenn ihr schon mithört: Gibt´s denn was Anderes als dieses Diät-Futter?“
 
Es kam keine Antwort aus dem Lautsprecher. Scheinbar wurde er gar nicht rund um die Uhr überwacht. Das hatte man ihm wahrscheinlich bloß gesagt, um ihn zu beruhigen.
 
„Hallo?“
 
Noch immer keine Antwort. Sie hatten ihn schlichtweg vergessen, abgeschoben, abgeschrieben.
 
„Sauerei!“
 
„Wie können wir dir helfen?“ Plötzlich kam doch eine kratzende Stimme aus dem Lautsprecher.
 
„Ach, ich habe nur laut gedacht. Ist nichts.“
 

 
 
Vielleicht ist die Krankenschwester einfach nur viel unterwegs und hat nicht immer Zeit, mir zuzuhören. Wäre Samira im Einsatz, wäre das sicher nie passiert. Sie würde mir bestimmt ständig zuhören und jeden Wunsch erfüllen, da bin ich mir sicher.
 
Werden Vegetarier nicht von Viren getötet?
 
Vielleicht hat diese Diät ja doch einen Sinn. Aber das kalorienarme Essen trägt doch sicher nur dazu bei, dass ich noch weniger Kräfte habe.
 
Möglicherweise wollen die Ärzte ja genau das erreichen, um mich schneller los zu werden. Schließlich bringt ein Virenpatient nicht so viel Geld in die Kassen, wie beispielsweise ein Krebspatient, den man mit allerlei überflüssigen Behandlungen und Präparaten traktieren kann. Ich wiederum liege ja nur mit einer dicken Folie um mich herum im Bett. Die Folie hatten sie bestimmt nur um mich herumgebastelt, damit die wertvollen anderen Patienten ihnen nicht unter den Händen wegsterben. Sie sollen sich nicht auch noch anstecken und sterben. Mir können sie keine teuren Medikamente geben, da es keine gibt, die gegen das Zika-Virus helfen.
 

 
 
Samuel hielt es für wesentlich sinnvoller, möglichst viel zu schlafen. Beim Schlafen ging die Zeit schneller vorbei, und sein Körper konnte sich so viel besser darauf konzentrieren, gegen das Virus zu kämpfen.
 
Im selben Moment, wie er darüber nachdachte, viel zu schlafen, übermannte ihn der Schlaf. Völlig bewegungslos lag er mehrere Stunden im Bett. Als er wieder aufwachte, stellte er enttäuscht fest, dass er weder einen schönen Traum noch sonstige aufbauenden Fantasien gehabt hatte. Gegen seine negativen Gedanken erinnerte er sich an einen Traum, den er eine Nacht zuvor gehabt hatte. Wie schön war es doch in der grünen Natur bei den kleinen Zwergen gewesen. Sie hätten sicher eine Medizin gehabt, die gegen das böse Zika-Virus gewirkt hätte. Sie hatten sehr gebildet ausgesehen.
 
Als er nach rechts auf seinen Nachttisch schaute, erinnerte er sich daran, dass sein bester Freund ihm etwas Gras in Kekse eingebacken geschenkt hatte. Samuel hatte noch lange nicht alles davon verbraucht. Es war noch genug übrig, um ein paar Tage high zu sein.
 

 
 
Frank ist echt ein netter Kerl. Niemand wird es entdecken, da wette ich drauf. Ich kann es ganz in Ruhe genießen, bis ich selbst ins Gras beiße. Ich sollte noch einen essen, dann verschwinden bestimmt diese verfluchten Schmerzen. Dämliches Virus. Beim letzten Keks waren die Schmerzen auch verschwunden, es funktioniert bestimmt noch einmal. Und ein paar nette, schöne Träume gibt es gratis oben drauf. Also rein mit den Dingern!
 

 
 
Vorsichtig hob er ein Bein aus dem Bett und stellte sich damit auf den Fußboden. Als er merkte, dass er ohne zu schwanken stehen konnte, stellte er seinen zweiten Fuß daneben. Er drehte sich in Richtung seines Nachttisches, öffnete die Schublade und holte die Tüte mit den Keksen hervor. Niedliche, kleine Herzen hatte sein Freund ihm gebacken. Sie sahen wirklich schön aus, sicher hat er sie mit Liebe zubereitet. Sie schmeckten ein wenig ungewöhnlich, aber dennoch gar nicht schlecht. Das Gras konnte man ganz klar herausschmecken. Aber es ging ja niemand an seine Kekse, warum sollte es dann auffallen? Zwanzig Kekse befanden sich noch in der Tüte. Er hatte sie mehrere Male gezählt, damit er immer wusste, wie oft er noch einen kleinen Rausch bekommen konnte. Ob wohl ein einziger Keks ausreichen würde, um sich erneut in eine Traumwelt zu befördern? Er beschloss, einen zu verzehren und steckte sich einen in den Mund. Dann kaute er genüsslich darauf herum. Sofort schmeckte er das typische Gras-Aroma. Mit der Zunge zerrieb er den Keks unter dem Gaumen, um möglichst schnell möglichst viel THC über die Schleimhäute aufzunehmen. Er wollte nicht so lange warten, bis sein Magen diese Tätigkeit für ihn verrichtete, also hielt er den Keksbrei so lange es ging im Mund.
 
Der Wirkstoff löste sich aus dem Mehl-Zucker-Backtriebmittel-Gemisch heraus und begann, seine Arbeit zu verrichten. Es schien dem Wirkstoff gut zu gelingen. Schon spürte er das erleichternde Gefühl, das sich in seinem ganzen Körper breit machte. Ein Kribbeln, ein Summen, ein unbeschreibliches Brausen jagte durch seine Adern. Fast konnte er es als Schwerelosigkeit beschreiben.
 
Samuel musste plötzlich völlig grundlos grinsen. Schnell legte er sich wieder in sein Bett und zog die Decke über sein Gesicht. Doch der Drang zu lachen wurde immer heftiger. Was sollten die Ärzte von ihm denken, wenn ein Todgeweihter plötzlich anfing, laut zu lachen anstatt zu weinen. Sie hielten ihn vermutlich für verrückt. Vielleicht würden sie es auf die Wirkung des Virus schieben, oder darauf, dass seine Gefühlswelt völlig durcheinander war, weil er sich darüber bewusst wurde, dass er bald sterben würde. Gut, dass niemand wusste, dass der Keks die Ursache für seine extrem gute Laune war.
 
Samuel war sich sicher, dass Frank es wirklich gut mit ihm gemeint hatte, denn er hatte die Dosierung sehr hoch angesetzt. Das Kribbeln wurde stetig stärker, nun spürte er seine Füße nicht mehr. Anschließend verschwanden seine Hände, bis er das Gefühl hatte, Flügel auf dem Rücken zu haben. Er musste lachen und versuchte, es zu unterdrücken. Es gelang ihm jedoch nicht. Anfangs musste er nur ein wenig lachen, es war nur ein Glucksen, doch das nicht zu bändigende Gefühl wurde von Sekunde zu Sekunde stärker. Nein, stärker ist das falsche Wort. Schlimmer wurde es. Schlimmer bezeichnete das Gefühl am besten.
 
Die ersten Tränen liefen ihm bereits aus den Augen. Er musste sich gänzlich unter der Bettdecke verstecken, aber der Anfall wurde noch heftiger.
 

 
 
Vor meiner Tür stehen bestimmt schon die Ärzte mit der Zwangsjacke.
 

 
 
Doch je mehr er sich dagegen wehrte oder über die Ärzte nachdachte, desto heftiger wurde das Verlangen, laut loszulachen.
 
Was sollte er bloß tun? Ihm kam der rettende Gedanke: Er drehte sich auf den Bauch und vergrub sein Gesicht im Kissen. Es war prima, denn es funktionierte. Er musste brüllen vor Lachen, trommelte mit den Fäusten auf die Matratze, wischte mit dem Kissen die Tränen weg, riss sich die Kabel vom Körper und fiel schließlich vom Bett. Auch dort musste er weiterlachen. Der freie Fall vom Bett auf den Fußboden mit dem anschließenden Krawumms gab dem Lachanfall neues Futter. Schmerzen verspürte er keine, selbst nicht an den Stellen, an denen er sich beim Fall vom Bett heftig gestoßen hatte.
 
Die Zimmertür flog auf, eine in Plastikfolie eingepackte Schwester kam herein geeilt. Vermutlich hatte sie den Rumms gehört, als Samuel auf dem Boden aufgeschlagen war. Oder sie hatte am Lautsprecher gesessen und sein Lachen gehört.
 
Hektisch riss sie den Reißverschluss des Quarantänewürfels auf. Dabei fluchte sie, denn sie hatte sich einen ihrer schön rot angemalten Fingernägel abgebrochen. Sie stolperte durch die Schleuse, eilte zu Samuel, packte ihn am Arm, versuchte ihn hochzuheben, aber es wollte ihr nicht gelingen. Alle seine Muskeln waren tiefenentspannt, sodass er sich anfühlte wie ein toter Aal. Die Krankenschwester schaffte es nicht, ihn wieder auf sein Bett zu heben.
 
Samuel drehte sich auf den Rücken. So lag er nun vor der Schwester auf dem Fußboden, lachend, tränenüberflutet, glücklich. Er hielt seine Hände vor sein Gesicht und lachte, wie er noch nie zuvor gelacht hatte. Es war ein erleichterndes Gefühl, er hatte keine Schmerzen, fühlte sich erstklassig und flog im Geiste durch den Raum. Die besorgte Krankenschwester beachtete er nicht. Er fand sie hässlich. Noch ein Grund mehr, vergnügt zu sein.
 
Mittlerweile hatten sich weitere in Plastikfolie verpackte Männer hinzugesellt. Gemeinsam versuchten sie, das zappelnde Etwas vom Boden aufzuheben, doch Samuel strampelte sich immer wieder frei. Je mehr Männer versuchten ihn festzuhalten, desto mehr musste er darüber lachen.
 
Er fand alles lustig, die Schwester von unten zu betrachten, ihre hässlichen Schuhe, die Frischhaltefolie, in die sie eingewickelt war, die seltsame Gesichtsmaske und die Panik, die ihr ins Gesicht geschrieben stand.
 
Mittlerweile hatten es die Männer geschafft, alle seine Gliedmaßen einzufangen und festzuhalten. Samuel konnte sich nun nicht mehr wehren. Sie hoben ihn an allen Vieren und am Körper hoch und legten ihn zurück auf sein Bett, das er komplett mit Urin durchtränkt hatte. Leider war sein Urin geflossen wie Sturzbäche, auch dies war vermutlich die Wirkung seiner Lachattacke.
 
Er war nicht bösartig, er schlug nicht um sich, aber er hatte es den Ärzten, Pflegern und Schwestern schon recht schwer gemacht, ihn einzufangen und festzuhalten. Und nun rochen sie alle nach Urin. Samuel fand auch dies sehr belustigend.
 
„Samuel, komm zur Vernunft. Was ist bloß in dich gefahren?“
 
Er konnte nicht erkennen, aus welchem Plastikanzug diese Worte kamen, also sprach er einfach in den Raum hinein.
 
„Ihr seid wirklich klasse. Ich kann nicht aufhören, über euch zu lachen. Ihr seid Schießbudenfiguren. Ihr seht zum Totlachen aus in euren kosmischen Anzügen. Schwitzt ihr nicht darin? Lasst mir doch meinen Spaß, vielleicht bin ich morgen schon tot. Dann seid ihr mich endlich los.“
 
„Beruhige dich.“
 
Sie hielten ihn fest, sodass er nicht mehr zappeln konnte.
 
„Wir müssen dich am Bett festbinden, wenn du nicht aufhörst, um dich zu schlagen.“
 
„Aber ich schlage doch niemanden. Habe ich mich etwa bepinkelt?“
 
„Ja, ziemlich. Wir müssen das Bett sauber machen. Stell dich bitte hin, damit wir die Kleidung wechseln können.“
 
Samuel versuchte, sich in den Griff zu bekommen. Er kletterte aus dem Bett, hielt sich am Fußende fest und atmete ein paarmal durch. Der Lachzwang verflog gerade ein wenig. Vielleicht war dies das letzte Mal, dass Samuel so herzlich gelacht hatte.
 
Die Wirkung des THC aus den Zauberkeksen verflog gerade. So schnell, wie sie eingesetzt hatte, verpuffte sie auch wieder. Er fand es sehr schade, denn das schwebende Gefühl war sehr angenehm gewesen. So viel lachen zu müssen war auch sehr anstrengend. Im eigenen Urin liegen zu müssen war allerdings alles andere als angenehm. Es war ihm vor allem ziemlich peinlich.
 
„Bekomme ich ein neues Bett?“
 
„Wir können dich ja schlecht in deine Urinpfützen legen. Ja, du bekommst ein anderes Bett.“
 
Die Schwestern und Helfer, die um sein Bett herum versammelt waren, begannen damit, das Laken zu tauschen, stellten aber fest, dass der Urin nicht nur oberflächlich auf dem Bett lag, sondern auch in die Matratze eingezogen war. Auch diese mussten sie tauschen. Also beschlossen sie, gleich das gesamte Bett auszutauschen.
 
„Wir bringen ihm ein neues. Es macht keinen Sinn, nur Teile zu tauschen. Fahrt es hinaus.“
 
Sofort fuhren zwei Pfleger das Bett aus der Quarantänestation und brachten es auf den Flur des Krankenhauses. Kurze Zeit später kamen sie mit einem frisch bezogenen Bett wieder ins Zimmer und schoben es in den Folienwürfel.
 
„Oh, vielen Dank. Nun möchte ich aber auch einen neuen Schlafanzug, und duschen wäre auch nicht schlecht.“
 
„Sonst noch was, vielleicht noch etwas Lachs zum Abendbrot?“
 
„Oh ja, Lachs wäre prima. Mit Meerrettich, auf Toast mit Butter bitte.“
 
„Sieh zu, dass du dich wieder ins Bett legst. Und bitte nässe es nicht gleich wieder ein.“
 
Der Mann in Plastik hielt ihm ungeduldig einen frischen Schlafanzug hin.
 
„Aber bitte erst duschen.“
 
Dies war wirklich eine gute Idee. Dankbar nahm Samuel den Schlafanzug entgegen und ging in die Dusche. Hierbei war wirklich interessant, dass sich die Dusche außerhalb der Quarantänehülle befand.
 
Schnell duschte er und trocknete sich ab. Dann zog er sich den frischen Schlafanzug an und ging wieder in sein Bett.
 
Samuel merkte gerade, dass er den Bogen doch ein wenig überspannt hatte. Wieder begann er zu glucksen und zu kichern. Erneut schossen Tränen in seine Augen. Das Fachpersonal konnte sich absolut nicht erklären, warum er so fröhlich war. Sie schüttelten nur mit ihren Köpfen. Niemals wären sie auf die Idee gekommen, dass der Grund der Freude direkt neben ihnen im Nachttisch zu finden war.
 
Und niemals hätte er es ihnen verraten. Sollten sie doch weiterhin glauben, dass das Virus, das ihm gerade das Hirn zerfraß, daran schuld war.
 
Sie sahen aber auch wirklich komisch aus in ihren Plastikanzügen mit den verschwitzten Scheiben vor dem Gesicht. Ob sie tatsächlich glaubten, die Plastikfolie könne sie vor dem Virus schützen?
 

 
 
Da habe ich euch ganz schön zum Schwitzen gebracht, was, Leute? Danke für das neue Bett, es war eh schon ziemlich verknittert.
 

 
 
Wie nicht anders zu erwarten war, übermannte ihn erneut der Schlaf, und er konnte sich wieder nicht dagegen wehren. Schlagartig, als hätte ihm jemand mir einer Bratpfanne betäubt, ließ er sich fallen und begann zu schnarchen. Ein Teil in seinem Kopf blieb jedoch wach, und dieser gewann den Eindruck, er würde sich selbst beim Schlafen zusehen. Es war durchaus unheimlich, denn er hatte den Eindruck, er würde um seinen Körper herum schweben. War er schon tot? Nein, das konnte nicht sein, denn der Körper, den er gerade ansah, bewegte sich noch. Er konnte also nicht tot sein. Oder hatte jemand anderes den Körper bewegt? Es war jedoch keine weitere Person im Zimmer zu sehen, somit musste er wohl noch leben. Außerdem kann man sich nicht selbst beim Schlafen zusehen, wenn man tot ist. Wenn man gestorben ist, kann man nichts mehr sehen.
 

 
 
Gigantische, bunte Schmetterlinge flogen durch die Luft und hielten zielstrebig auf ihn zu. Eine Wolke der großen Insekten schwirrte über, neben, unter, vor und hinter ihm vorbei. Es war ein bezaubernder Anblick. Samuel konnte sich nicht daran erinnern, jemals so große und herrlich schillernde Schmetterlinge gesehen zu haben. Einer landete direkt auf seiner Nase und schaute ihm in die Augen. Mit seinen Fühlern dirigierte er in der Luft, wie ein Dirigent sein Orchester leitet, als wolle er ihm etwas mitteilen. Vielleicht war er in der Lage zu sprechen.
 
Samuel begrüßte ihn, aber der Schmetterling sagte nichts. Er gab auch keine Geräusche von sich. Nach einer Weile flog er wieder von seiner Nase herunter und mischte sich unter Seinesgleichen. Sicher waren es an die hundert Insekten. Sie waren mit zusammengefalteten Flügeln alle so groß wie Handteller eines erwachsenen Mannes. Erneut sprach Samuel sie an.
 
„Könnt ihr mich verstehen?“
 
Er streckte seine Hand mit der Handfläche nach oben in ihre Richtung aus, und sofort landeten ein paar darauf. Sie fuhren ihren aufgerollten Rüssel aus und tupften auf seiner Hand nach Salz. Es kitzelte, und er musste lachen. Dann flogen sie alle wieder auf und mischten sich mit der Wolke, die Samuel einhüllte. Ein wunderbares Erlebnis war das.
 
Erst jetzt nahm er die Natur ringsum wahr. Es war dieselbe, die er in seinem letzten Traum gesehen hatte. 
 
„Träume ich, oder ist das, was ich gerade erlebe, Realität?“
 
Sich in einem Traum darüber bewusst zu werden, dass man träumt, ist traumhaft, aber unrealistisch, stellte er fest, also musste das, was er gerade sah, die Realität sein.
 
Plötzlich raschelte es in den Pflanzen vor ihm. Er bekam einen kleinen Schreck und ging einen Schritt zurück, aber da die Pflanzen relativ klein waren – sie gingen ihm gerade mal bis zum Knie – konnte keine Gefahr von den Geräuschen ausgehen. Vermutlich war es nur eine Maus oder ein Kaninchen, das dort herumwuselte.
 
Ein männliches Gesicht schaute ihn an und lächelte. Es sagte etwas, das klang wie „Kro mi no vana. Ga tu?“
 
Samuel verstand nicht ein einziges Wort, und deshalb versuchte er es in seiner Sprache, in der Hoffnung, der kleine Mann würde ihn verstehen.
 
„Ich verstehe dich nicht, kleiner Kerl. Was hast du gesagt?“
 
Das Männlein, das so groß war wie eine Katze, schaute ihn mit schräg gelegtem Kopf an.
 
„Ola ru gugi!“
 
Er rief es nach hinten ins Gebüsch. Plötzlich bewegte es sich an mehreren Stellen gleichzeitig zwischen den Pflanzen. Von überall erschienen kleine Gestalten und schauten ihn misstrauisch an.
 
„Wer seid ihr?“
 
Samuel bekam jedoch keine Antwort. Oder zumindest bekam er keine Antwort, die er auch verstand.
 
„Dalli munatta, ko re kulanda.“
 
Aus dem Gebüsch erschallten diese Worte, aber das half Samuel auch nicht weiter.
 
Er wollte sie nicht verärgern, also schaute er sie freundlich an und setzte sich langsam und vorsichtig auf den Fußboden. Er hatte ein paar Süßigkeiten in der Tasche, stellte er erleichtert fest.
 
„Vielleicht mögt ihr etwas Süßes.“
 
Er holte die Süßigkeiten hervor, öffnete die Tüte und legte sie vor ihnen auf den Fußboden. Dann deutete er mit der Hand darauf und bot es ihnen an.
 
„Nehmt! Probiert, es ist lecker!“
 
Er schmatzte, zeigte mit der Hand darauf, dann auf seinen Mund. Auf diese Weise deutete er ihnen an, dass sie die Süßigkeiten probieren sollten. Da es Schokolade war, duftete es herrlich. Nun brach er einen der Schokoriegel durch und legte ihn wieder auf den Boden. Das Karamell, das sich in der Mitte des Riegels befand, leistete ganze Arbeit. Der Duft zog den kleinen Männchen in die Nasen und wurde als sehr angenehm empfunden.
 
„O guge gala guui!“, rief der, der dem Riegel am nächsten stand. Samuel vermutete, dass dies bestimmt Oh, das duftet aber lecker! hieß. Direkt stürzte sich der kleine Kerl auf den Schokoriegel, steckte den Finger ins Karamell, pflückte etwas davon ab, streckte die Zunge heraus und probierte.
 
„Ruuuh, matangaaa!“, rief er, drehte sich dreimal im Kreis und fiel schauspielerisch auf den Fußboden. Ein Grinsen in seinem Gesicht verriet, dass es ihm gut geschmeckt hatte. Samuel glaubte, dass er genau seinen Geschmack getroffen hatte und steckte ebenfalls seinen Finger ins Karamell.
 
„Ru matanger!“, versuchte er sich in der unbekannten Sprache.
 
Mit dieser Reaktion der kleinen Männlein hätte er nie gerechnet: Sie begannen zu lachen, klopften sich auf die Bäuche, fielen reihenweise um, purzelten umher und standen wieder auf. Sie hatten tatsächlich Tränen in den Augen und lachten. Warum nur? Hatte er etwas Falsches gesagt? Noch einmal wiederholte er seine Worte.
 
„Ru matanger!“, und sie lachten noch lauter. Er merkte, dass sie Gefallen an ihm gefunden hatten, denn der erste saß bereits auf Samuels Bein und untersuchte erst seine Hose, dann seine Schuhe. Als er jedoch Samuels Sportschuhen zu nahe kam, rümpfte er die Nase und brüllte „grääääh“. Das Männlein ließ sich theatralisch auf den Boden fallen, hielt sich die Nase zu und wartete, dass die anderen lachten.
 
„Gora dinga dinana!“, rief er, zeigte auf Samuels Fuß und lachte. Sicher hieß dies: „Er hat Schweißfüße!“ oder „Herrgott, stinken die Dinger!“
 
„Puta lolla katun“, rief ein Männlein, das aussah, als sei es der Häuptling. Samuel hatte ihn zwischen Seinesgleichen noch gar nicht entdeckt gehabt. Er war bunter gekleidet und sah aus, als würde man ihn verehren. Federschmuck, Perlen, Lederschuhe und ein Gürtel kleideten ihn und hoben ihn von den anderen ab. Die anderen trugen eher schlichte Kleidung ohne Schmuck. Er winkte Samuel zu und deutete ihm, aufzustehen und ihm zu folgen.
 
„Talla, goh talla! Talla! Goh!“
 
Mit dem Armen in der Luft rudernd gab er Samuel Zeichen, sich zu erheben.
 
Samuel folgte seinen Anweisungen. Beim Aufstehen musste er ziemlich aufpassen, dass er niemanden verletzte.
 
Aus dem Augenwinkel sah Samuel, dass sich ein großes Tier näherte. Es sah aus, wie ein Hund oder eine Katze, gemischt mit einem Schwein. Es hatte böse, lange Eckzähne und zog bedrohlich die Lefzen hoch. Dabei gab es gurgelnde Laute von sich und sabberte. Speichelfäden tropften aus seinem Maul, und schaumiger Sabber flog durch die Luft. Ein widerlicher Anblick war diese Kreatur. Wo kam es so plötzlich her? Was wollte es? Samuel beobachtete es sehr genau, und anhand seiner Bewegungen konnte er erkennen, was es vorhatte. Es ging in eine geduckte Haltung über und sah aus, wie eine Katze, die sich an einen Vogel anschleichen wollte.
 
„Verflucht, es will euch angreifen!“, rief Samuel, aber die Männlein verstanden ihn nicht. Sie hatten das Tier vermutlich noch gar nicht entdeckt. Wahrscheinlich verdeckten die Blätter der Pflanzen die Sicht auf das Tier. Samuel fragte sich, welches seltsame Geschöpf hier sein Unwesen trieb. Es schien tatsächlich eine Mischung aus verschiedenen Tierarten zu sein. Schnell suchte er sich einen langen, dicken Stock. Er hatte Glück, dass die perfekte Waffe nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem Boden lag.
 
Die Männlein sahen gerade gar nicht glücklich aus. Mittlerweile hatten sie entdeckt, was Samuel ein paar Atemzüge zuvor gesichtet hatte. Also sprang er zu dem Stock, riss ihn vom Boden hoch, stellte sich als schützendes Hindernis vor das böse Tier, brüllte es an und bedrohte es mit dem Stock. Mit der Spitze des Stockes tat er so, als wollte er das Tier damit stechen wollen.
 
Samuel traute seinen Augen nicht, als er sah, wie das Tier sofort seine beiden Schwänze einkniff. Es sah wirklich ulkig aus. Ein Lebewesen mit zwei Schwänzen kannte er noch nicht. Es quiekte wie ein kleines Ferkel, das gerade eingefangen wurde. Plötzlich sah es gar nicht mehr bedrohlich aus, sondern eher ängstlich. Schnell drehte es auf den Hufen um und raste wie von einer Tarantel gestochen davon.
 

 
 
Ein Raubtier mit Hufen? Seltsam.
 

 
 
Samuel sprang dem Tier noch hinterher, um es noch mehr zu verängstigen, doch dies war gar nicht mehr nötig. Er hatte es so erschreckt, dass er es gar nicht mehr einholen konnte. Wäre es noch ein wenig schneller gewesen, hätte es sicherlich einen Kondensstreifen hinter sich hergezogen. So hinterließ es bloß eine gewaltige Staubwolke.
 
„Grääääh“, brüllte Samuel dem Tier hinterher und drohte mit dem Stock, den er hoch in die Luft hielt. Er war sich sicher, dass dieses seltsame Tier nie wieder versuchen würde, seine neuen Freunde anzugreifen. Die Staubwolke wurde immer kleiner, doch plötzlich endete sie abrupt. Hatte es gestoppt? Wollte es etwa umdrehen und wieder angreifen? Nein, Samuel sah, wie es nach oben in Richtung Himmel floh – mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Es konnte tatsächlich fliegen! Samuel war ziemlich überrascht, denn er hatte keine Flügel an dem Tier gesehen. Egal was es darstellte und wie gefährlich es war - Samuel blickte dem ungewöhnlichen Lebewesen hinterher und drohte ihm mit der Faust.
 
„Lass dich bloß nicht mehr hier blicken!“
 
„Halura, halura, halura!“, riefen die Männlein, fielen auf die Knie und beteten Samuel an. Er hingegen streichelte einem sanft über den Kopf.
 
„Ihr müsst euch nicht vor mir erniedrigen. Das ist völlig unnötig.“
 
Doch wozu sagte er das? Sie verstanden ihn doch gar nicht. Mit den Händen deutete er an, dass sie wieder aufstehen sollten.
 
„Halura halura.“
 
Samuel war der Meinung, dass er gerade etwas Positives gesagte hatte und nahm einen von ihnen auf den Arm. Er sah wirklich schnuckelig aus. Sie waren unglaublich süß und einfach nur liebenswürdig. Wäre jemandem von ihnen etwas geschehen, hätte er sich das nie verziehen.
 
Samuel hatte ihnen gerade geholfen, einen ihrer größten Feinde zu vertreiben – ohne es zu wissen.
 
Der kleine Kerl, den Samuel auf dem Arm hielt, umarmte plötzlich seine Hand. Er küsste sie und steckte sein Gesicht zwischen Samuels Daumen und Zeigefinger. Dann umarmte er die Hand erneut.
 
„Kulana pati, a ma tenda finuri.“
 
Die Sprache klang wunderbar, aber auch kompliziert.
 
„Tari tatangi“, hörte Samuel sich selbst sagen. Er sprach plötzlich ihre Sprache! „Tari tatangi“ hieß so viel wie „gern geschehen“.
 
„Was ist denn jetzt passiert? Wieso kann ich plötzlich in eurer Sprache sprechen? Hast du gerade dein Wissen auf mich übertragen?“
 
„Jalapo tuti samga muli.“
 
„Sei willkommen, großer Freund“, verstand Samuel. Er fühlte sich geehrt und versuchte das gleiche: Er steckte seine Nase zwischen Arm und Körper des kleinen Kerls, was gar nicht so einfach war, denn alles an dem Männlein war ziemlich klein.
 
Der kleine Kerl musste sofort lachen, denn scheinbar kitzelte es ihn mächtig. Oder es gab andere Gründe, die er Samuel nicht verriet.
 
Dass dies ohne Wirkung blieb, war abzusehen. Natürlich übertrug er auf diese Art und Weise nicht sein Wissen auf ihn. Warum auch? Wenn man so schnell und einfach eine Sprache lernen könnte, könnte dies ja jeder tun. Völlig absurd, so etwas zu glauben.
 
„Danke, dass ich jetzt über dein Wissen verfügen darf.“
 
Der kleine Kerl verneigte sich höflich.
 
Völlig überrumpelt hielt Samuel sich die Hand vor den Mund, riss die Augen auf, staunte und hatte plötzlich Tränen in den Augen. Die Männlein verstanden plötzlich, was er sagte. Oder verstand nur der eine, den er auf dem Arm trug, seine Sprache?
 
Das Kerlchen sprang von seinem Arm herunter, stellte sich vor seine Kameraden und brüllte „Katomi songa teribi alta! Sota tamura wundi humalana!“ 
 
Samuel verstand jedes Wort: „Nehmt alle mein neues Wissen! Ihr alle sollt seine Sprache beherrschen!“
 
Von dem Moment an sprachen sie alle seine Sprache, und er die ihre. Samuel war völlig überwältigt und hatte schon wieder Tränen in den Augen stehen. Am liebsten hätte er sie alle in den Arm genommen und geküsst.
 
Und das tat er dann auch. Vorsichtig nahm er einen nach dem anderen hoch, gab ihm oder ihr einen Kuss und setzte ihn und auch sie wieder auf den Fußboden. Die anderen, die noch nicht an der Reihe waren, lachten, hielten sich ihre Bäuche und purzelten über den Fußboden. Einer von ihnen schämte sich, wischte sich den Kuss ab und lachte. Also küsste Samuel ihn erneut. Diesmal küsste er ihn auf seine grünen Haare.
 
„Grrr, lass das, ich weiß ja, dass du mich liebst, aber küss mich nicht!“, rief er und versuchte sich zu befreien. Vorsichtig setzte Samuel ihn wieder auf den Boden. Er streichelte ihn noch einmal, es musste einfach sein, auch wenn es ihm nicht gefiel.
 
„Männer wollen nicht gestreichelt werden, vor allem nicht von Männern“, scherzte er und drückte liebevoll Samuels Hand beiseite. Doch Samuel sah, wie seine Augen plötzlich riesengroß wurden. Angst entstellte sein Gesicht zu einer Fratze. Auch in den Gesichtern der anderen Männlein sah er nackte Panik hochkommen. Sie streckten ihre Arme in die Luft, als wollten sie eine Gefahr zurückdrängen. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich umdrehen musste, um zu sehen, was sie erblickt hatten.
 
„Verflucht, was willst du denn?“, schrie er beinahe, ergriff den Stock, der vom letzten Tierangriff noch vor ihm lag, sprang auf und schleuderte das Holz einmal um sich herum, sodass es durch die Luft pfiff. Dann nahm er den Stock in beide Hände und hielt ihn diagonal vor sich. „Was willst du?“, schrie Samuel ihn an.
 
Ihn war ein muskelbepackter Mann in Samuels Größe. Tätowiert, schmutzige, lange Fingernägel, Krallen gleich. Er roch nicht nur übel, er stank zum Himmel. Tatsächlich war sein unangenehmer Geruch sichtbar, die Luft war von grünen Wolken erfüllt. Aus seiner Hose, wenn man das so nennen durfte, strömten braune Wolken. Samuel ekelte sich vor dieser Gestalt - und natürlich vor den farbigen Wolken.
 
„Hai toh, kintura hi to pah!“, brüllte Samuel und versuchte, einen Karatekämpfer zu mimen.
 
Doch mit seinen dicken Pranken und Armen, die so dick waren, wie Samuels Beine, verpasste er ihm einen Schlag, der seinesgleichen suchte. Sterne flogen durch die Luft, das Gleichgewicht wollte ihn verlassen. Doch Samuel riss sich zusammen, rappelte sich wieder auf, ergriff den Stock, den er beim Auftreffen der Monster-Faust auf seinen Körper verloren hatte und verpasste ihm damit einen Schlag mitten auf den Schädel.
 
„Der hat gesessen! Jetzt fall schon um!“
 
Es krachte erbärmlich, doch der Kerl verzog keine Miene. Noch einmal schlug Samuel dem Mann auf den Kopf. Und wieder passierte nichts. Nun, da er ihm scheinbar nichts anhaben konnte, kam er auf die Idee, ihm eine Fuhre Staub in die Augen zu werfen. Vielleicht bedurfte es einer List und nicht unglaublicher Kraft, den Kerl zu Boden zu bekommen. Samuel ließ sich fallen, griff zu und erhaschte eine Faust voll Dreck. Diesen schleuderte er seinem Gegner mit einer Drehung seines Körpers geschickt in die Augen.
 
„Pah, friss das!“, brüllte er ihn an.
 
Schreiend fiel das Monster zu Boden, als hätte ihn eine Kanonenkugel getroffen. Er presste seine Pranken auf die Augen, rieb, wischte und zitterte vor Schmerzen. Er wälzte sich auf dem Boden, strampelte mit den Beinen, schrie vor Schmerzen und – damit hätte Samuel wohl als letztes gerechnet – löste sich plötzlich in Luft auf. Er verschwand förmlich vor Samuels Augen.
 
Das Monster konnte sich nicht mehr wehren, also war seine letzte Lösung die Selbstzerstörung. Es gab einen dumpfen Knall, und weg war er. Übrig blieben bloß eine grüne Wolke und ein fürchterlicher Geruch.
 
Erneut hatte Samuel die kleinen Kerle gerettet, und sie waren ihm sehr dankbar dafür. Sie hatten nun gemerkt, dass er ihnen ein guter Freund sein wollte.
 
„Sagt mir bitte, wo bin ich hier? Ich bin plötzlich bei euch aufgetaucht, weiß aber nicht, warum. Ich kann mir nicht erklären, warum ich in eurem Land gelandet bin.“
 
„Du bist in unserem Land gelandet, weil es so sein sollte. Sei froh, dass du bei uns in unserem Land gelandet bist, und nicht bei Fremden in einem anderen Land. Du bist nicht mehr in deiner Zeit, du bist nun in unserer. Es hätte dich auch schlechter treffen können.“
 
Die Wortkombination von „Land“ und „gelandet“ gefiel ihnen sehr gut, also zogen sie Samuel damit ein wenig auf.
 
Mit dem Inhalt ihrer Aussage konnte Samuel jedoch absolut nichts anfangen. Doch sagen wollte er es ihnen nicht, es wäre sehr unhöflich gewesen. Schließlich waren sie ein liebenswertes Volk.
 
„Danke, dass ihr mir das verraten habt. Ohne euch wäre ich nie darauf gekommen. Bis gerade war ich völlig orientierungslos, aber nun weiß ich, dass ich bei euch bin.“
 
„Ja, du bist in unserem Land gelandet, das ist doch sehr angenehm.“
 
Samuel verneigte sich vor dem Volk und blickte anschließend in den Himmel, der wie auch schon beim letzten Sprung bedrohlich hell wurde. Hell und immer heller, bis er schließlich nicht mehr in den Himmel blicken konnte. Sein gleißendes Licht blendete seine Augen so heftig, dass er wie schon beim letzten Mal seine Hände schützend über die Augen halten musste.
 
Als es wieder abflaute und ihn nicht mehr blendete, nahm er die Hände wieder herab, öffnete die Augen und blickte in das Antlitz einer Krankenschwester im Plastikanzug.
 

 
 
Was ist geschehen? Und warum schon wieder diese Krankenschwester?
 

 
 
„Hey, wo kommst du her? Gerade stand noch der Häuptling vor mir. Wo ist er hin?“
 
„Alles gut, ruh dich aus, du hast eine anstrengende Zeit hinter dir.“
 
Die Krankenschwester streichelte ihm die Stirn, weil sie glaubte, er sei völlig durcheinander. Sie wusste natürlich nichts davon, dass sich Samuel bis vor ein paar Sekunden noch in einer völlig fremden Welt befand.
 
„Du hast hohes Fieber. Die Viren versuchen, ganze Arbeit zu leisten, aber dein Körper ist stark. Er wehrt sich gegen die Eindringlinge. Wir alle hoffen, dass du genug Kraft hast, die Viren zu besiegen.“
 
Samuel musste lachen.
 

 
 
Was weißt du denn schon? Du hast doch gar keine Ahnung, wo ich gerade war. Vom Land der kleinen Kerle weißt du überhaupt nichts. Und was soll das mit der Kraft bedeuten? Ich habe gerade einen Fiesling vernichtet. Er hat sich vor meinen Augen aufgelöst. Ich habe ihn eliminiert! Da brauche ich keine Krankenschwester im Plastikanzug, die mir gute Ratschläge gibt oder mir nett zuredet. Ich bin der Held, nicht du. Ich bin der Retter der kleinen Kerle, und du hast keine Ahnung. Ohne mich würden sie vielleicht gar nicht mehr leben.
 

 
 
Das fade Gesicht der Krankenschwester holte ihn ganz schnell wieder zurück in seine wahre Welt. Sie passte überhaupt nicht in die Geschichte, die er soeben erlebt hatte.
 
Der Traum verblasste, die Tatsachen seiner Krankheit traten wieder in den Vordergrund. Fieber, nasse Hände, verschwitzte Füße, Gliederschmerzen, Mattigkeit. Schmerzen überall, ein Kopf, der sich anfühlte, wie eine Bombe, die gleich explodieren wollte. Er wollte in dieser üblen Welt nicht länger leben. In seiner Traumwelt war es wesentlich schöner gewesen. Dort gab es keine Schmerzen, kein Virus und auch keine Krankheit. Ab und zu tauchte ein Fiesling auf, den es zu vernichten galt, aber derartig kleine Probleme ließen sich ganz schnell aus der Welt schaffen. Konnte er nicht einfach in seine Traumwelt zurückkehren und dort bleiben? Er wollte nicht zurück ins Krankenhaus. Wer hatte eigentlich festgelegt, dass das hier die Realität war? Vielleicht war die wirkliche Realität seine Traumwelt.
 
Samuels nächster Blick ging in Richtung seiner Zauberkekse...
 

 

    
        Ich kann fliegen

    
 
 
Der Himmel zeigte sich heute in wunderschönen, verspielten Farbverläufen. Es waren Mischungen aus tiefblau, orange, rot und diversen Brauntönen. Nahezu alle warmen Farben waren vertreten. Unterstrichen wurde das Farbenspiel durch die bizarren Gebilde der Wolken. Es schien, als hätten sich Künstler an ihm ausgetobt.
 
Ein Schwarm großer Vögel zog vorbei und bildete eine Wolke, die von Sekunde zu Sekunde ihre Form veränderte. Sie kreischten und schrien wild durcheinander, wechselten die Richtung, verdichteten sich, lösten sich wieder voneinander und flogen die schönsten Formationen. Vermutlich hatten sie großen Spaß beim Fliegen. Man konnte es ihnen förmlich ansehen.
 
Doch leider stellte sich gerade heraus, dass es nicht der Spaß war, der sie antrieb. Sie bildeten diese scheinbar schönen Formationen aus purer Angst. Die Manöver dienten lediglich dem Selbstschutz und der Verwirrung ihrer Angreifer.
 
Ein ziemlich großes Tier folgte ihnen. Es konnte ebenso gut fliegen, wie seine potenzielle Beute, die es verfolgte. Es war kein Vogel, es sah eher aus, wie ein Drache. Es hatte einen langen Schwanz, lange Fangzähne, spitze, lange Krallen und konnte unglaublich gut in der Luft manövrieren. Es schnappte schreiend nach den Vögeln, konnte aber keinen erwischen. Sie waren einfach zu flink. Das Drachentier flog Saltos, überschlug sich in der Luft, rollte sich zusammen, dass es dünn wie ein Pfeil wurde, um im selben Moment die Flügel wieder aufzuspannen und eine scharfe Kurve zu fliegen. So wurde es unberechenbar. Doch alle Flugkünste nützten ihm nichts, wenn es sich mit den wesentlich kleineren und wendigeren Vögeln messen wollte. Sie waren nahezu unerreichbar. Völlig erschöpft landete das große Tier auf dem Fußboden, torkelte ein paar unkontrollierte Schritte und fiel schließlich erschöpft um. Die Kraft hatte es komplett verlassen.
 
Neugierig ging Samuel auf das Tier zu. Er hoffte, dass es nicht vor Erschöpfung einen Herzschlag bekommen hatte, denn es bewegte sich nicht mehr. Vorsichtig stupste er es mit der Fußspitze am Schwanz an. Es war ziemlich groß, er schätzte seine Länge auf fünf große Schritte. Es hätte ihn ganz schnell mit dem Schwanz erschlagen können, aber in seinem schlechten Zustand machte Samuel sich keine wirklichen Sorgen. Selbst ein etwas heftigerer Schubs gegen dessen Hintern lockte keine Reaktion hervor.
 
„Hey, du komisches Ding. Lebst du noch? Was ist los?“
 
Samuel näherte sich nun dem Kopfende. Dabei hielt er einen gebührenden Abstand ein, sodass es nicht doch nach ihm schnappen konnte. Aber es gab nur ein stöhnendes Geräusch von sich. Mehr tat sich nicht. Doch, es atmete schwer und spuckte schaumigen Speichel aus.
 
Am Kopf angekommen nahm er all seinen Mut zusammen und berührte es sanft mit seiner Hand. Er streichelte es über seine Hörner, oder wie man diese hornähnlichen Ausstülpungen auf dem Kopf auch immer nennen mochte. Es gab ein wohliges Grunzen von sich und schloss die Augen. Erst jetzt sah Samuel, dass es vier Augen hatte, zwei, die nach vorn gerichtet waren, und zwei am Hinterkopf. Eine seltsame Spezies lag dort vor ihm. Plötzlich tat es etwas, mit dem Samuel nie gerechnet hätte: Es reckte seinen Kopf in Richtung seiner Hand, so, als wollte es gestreichelt werden.
 
Er tat dem Tier den Gefallen. Samuel ließ seine Hand vorsichtig über dessen Nase wandern und beobachtete genau, wie es reagierte. Schließlich wäre es auch möglich gewesen, dass es ihm die Hand abbeißen und ihn gerade austricksen wollte.
 
„Was bist du für ein seltsames Geschöpf? Bist du ein Drache?“
 
Das Streicheln schien dem Tier zu gefallen. Dann streichelte er es am Hals. Dieser war ziemlich lang, da hatte er einiges zu tun. Er setzte nun auch seine zweite Hand ein. Mit den beiden Augen am Hinterkopf beobachtete es ihn ständig, aber es schien nicht misstrauisch zu sein. Samuel war auf diese Weise noch nie von einem Tier beobachtet worden. Es war ein seltsames Gefühl.
 
„Das gefällt dir, stimmt`s? Du bist wie eine Katze, schnurrst, genießt das Kraulen, aber vorsichtig sollte man trotzdem sein.“
 
Plötzlich ereilte Samuel ein gewaltiger Schreck, denn das Tier drehte sich auf seinen Rücken, spreizte die Vorder-beine und räkelte sich auf dem Boden. Bei einer Katze hätte er sofort gewusst, was sie wollte, aber bei einem Tier, das wie ein Drache aussah, war er sich nicht sicher. Das wohlige Grunzen, das das Tier von sich gab, nahm ihm schließlich die Furcht. Er machte sich jetzt über den Hals, die Brust und den Bauch her. Und je mehr Fläche er streichelte, desto entspannter schien das Tier zu werden.
 
Samuel hörte eine Stimme, glaubte aber nicht, dass sie von dem Tier kam. Es konnte doch nicht sprechen.
 
„Schschschtreiiiichel michchchch“, hörte er, doch zweifelte er sofort an seiner Wahrnehmung und schüttelte seinen Kopf.
 
„Hast du mit mir gesprochen?“
 
Samuel musste über seine eigenen Worte lachen. Warum redete er mit einem Tier? Es konnte ihn doch gar nicht verstehen.
 
„Jaaaaaa“, knurrte es langgezogen. Und nun war sich Samuel sicher, dass es tatsächlich in seiner Sprache reden konnte. Wie war das möglich?
 
„Ich bin überrascht, du kannst tatsächlich sprechen? Und das auch noch so, dass ich dich verstehe?“
 
„Das kann ich. Vor langer Zeit ist schon einmal ein Mensch bei uns zu Besuch gewesen. Von ihm habe ich deine Sprache gelernt. Ich habe ihn gefressen, dadurch habe ich sie mir angeeignet.“
 
Verschreckt riss Samuel die Augen auf und hörte sofort mit dem Streicheln auf. Hastig sprang er einen Schritt nach hinten.
 
„Was?!“
 
„Ha ha, das war nur Unsinn. Ich habe es gelernt, ohne ihn zu fressen, keine Sorge.“
 
„Puh, wie beruhigend.“
 
„So reagiert jeder, den ich damit erschrecke. Du kannst aber gern weiterstreicheln.“
 
Samuel fehlten die Worte. Schon immer hatte er sich gewünscht, mit einem Tier reden zu können, und nun ging sein Wunsch in Erfüllung. Jedes Kind träumt davon, mit Tieren reden zu können. In der Fantasie funktioniert es, aber tatsächlich hat es noch kein Mensch geschafft.
 
„Das bedeutet, du kannst auch logisch denken. Und du hast Gefühle, so wie wir Menschen?“
 
„Es bedeutet, dass ihr Menschen auch Gefühle habt, so, wie wir Tiere. Und ich bin kein einfaches Tier. Ich bin ein Tori. Toris sind in der Welt der Menschen völlig unbekannt. Ich bin kein Vogel, kein Tier und auch kein Drache. Drachen sind Fantasiewesen der Menschen. So etwas gibt es nicht. Mich hingegen gibt es, wie du gerade siehst.“
 
„Ein Tori? Das klingt interessant. Der Begriff ist mir völlig fremd. Sind Toris Säugetiere, oder legst du Eier? Was frisst du? Entschuldigung, ich meine, was isst du? Tut mir leid, fressen tun nur die Tiere.“
 
„Fressen tun nur die Tiere, ja, so sagen es die Menschen. Sie meinen, sie wären besser, als die Tiere. Aber die Tiere waren viel früher auf dieser Erde. Sie haben auch Gefühle, die Menschen erkennen es bloß oft nicht.“
 
„Was isst du denn gern?“
 
„Da ich fliegen kann, fange ich mir, was ich in der Luft erwische. Etwas aus der Luft zu fangen macht mir am meisten Freude. Langsame Landwesen zu fangen ist langweilig. Ich möchte sie jagen. Und wenn ich keins erwische, esse ich auch Pflanzen. Sie laufen nicht davon. Manche beißen zurück, da muss man schon mal aufpassen.“
 
„Die Pflanzen beißen zurück? Ich kenne keine beißenden Pflanzen.“
 
„Du wirst sie kennenlernen, wenn sie dich beißen.“
 
„Du machst mir Angst. Wie sehen sie aus?“
 
„Groß und gewaltig, mit einem weißen Kopf, der lange Zähne hat.“
 
Samuel hatte ein wenig das Gefühl, das Tori würde ihn auf den Arm nehmen. Er sah es ein wenig misstrauisch an und zeigte, dass er dem Tori nicht glaubte.“
 
„Du glaubst mir nicht?“
 
„Doch, doch, wie kommst du darauf? Ich glaube dir fast alles.“
 
„Gut, so ist es gut.“
 
Das Tori hatte Samuel längst durchschaut und wusste, dass er es nicht glaubte.
 
„Ich bin der beste Flieger der Welt. Ich kann auch segeln. Ich konnte einst so schnell fliegen, wie der schnellste Vogel der Welt. Aber ich bin schon alt. Ich kann heute leider nicht mehr ganz so schnell fliegen. Und nun kann ich nur noch die ganz langsamen Vögel fangen.“
 
„Das tut mir leid. Und nun fängst du Pflanzen?“
 
„Nein, ich fange sie nicht. Ich esse sie aus der Not heraus.“
 
„Du bist ein kleiner Schauspieler, erst sagst du, du wärest der beste Flieger der Welt, und nun mache ich mir Gedanken, wie ich dich wieder aufpäppele.“
 
Das Tori machte eine Pause, um durchzuatmen. Anschließend sprach es in einem sehr bedrückten, unterwürfigen Ton weiter.
 
„Ich muss sterben, weil ich nichts mehr zu essen fangen kann.“
 
Das Tori knickte plötzlich ein, es hatte keine Kraft mehr, um auf allen Vieren zu stehen. Es schlug mit seinem Kinn auf dem Boden auf.
 
„Herrje, du armer Kerl, ich muss dir etwas zu essen besorgen. Doch was kann ich dir geben? Ich habe nichts. Was kann ich suchen? Gibt es Pflanzen, die du gern isst?“
 
„Am liebsten esse ich Fleisch, aber das wirst du mir nicht besorgen können. Such nach Pflanzen mit rot und grün gestreiften Blättern. Sie müssen aber quer gestreift sein. Die gräbst du aus. Sie haben Wurzeln, die süß schmecken. Bring mir so eine Pflanze. Die kann ich essen.“
 
„Isst du auch andere Pflanzen?“
 
„In der Not, wenn ich genügend Hunger habe, esse ich auch andere Pflanzen, ja.“
 

 
 
Dir wird nichts Anderes übrig bleiben, als Pflanzen zu essen. Ich kann doch keine Lebewesen aus dieser Welt töten und sie dir zu essen bringen. Das bringe ich nicht übers Herz. Pflanzen werde ich dir bringen.
 

 
 
Samuel kamen die kleinen Kerle in den Sinn. Er hatte ihnen geholfen, er hatte sie verteidigt und eine Gefahr von ihnen abgewendet. Nun brauchte er ihre Hilfe. Sie konnten ihm sicherlich dabei behilflich sein, Nahrung für das Tori zu finden. Möglicherweise würden sie ihm sogar etwas für das Tori zu essen bringen.
 
„Bleib hier liegen und spar deine Kräfte. Ich werde sofort losziehen und Essen für dich besorgen. Vertrau mir, ich komme zurück und helfe dir.“
 
„Danke, dass du das für mich tust. Ich stehe schon jetzt tief in deiner Schuld.“
 
Samuel konnte sich noch an den Weg zu den kleinen Kerlen erinnern, deren Namen er noch immer nicht wusste. Aber das war jetzt nicht wichtig. Sie mussten hier irgendwo in der Nähe sein. Leider waren sie nicht so leicht zu entdecken, denn die meiste Zeit wuselten sie versteckt zwischen den Pflanzen herum, die größer als sie selbst waren. Die Pflanzen waren ein sehr guter Schutz, um nicht entdeckt zu werden. Also verließ sich Samuel auf seine guten Ohren. Er ging ein paar Schritte, dann lauschte er und wiederholte dies so oft, bis er sie schließlich hörte - an derselben Stelle, wo er sie schon einmal angetroffen hatte.
 
„Hallo, meine Freunde, wie froh bin ich, euch hier zu treffen.“
 
„Hallo Samuel, schön, dich zu sehen.“
 
Einer der kleinen Männlein erinnerte sich sofort an seinen Namen.
 
„Ich komme direkt auf den Punkt: Ich brauche eure Hilfe. Vor einer Weile habe ich ein Tori gefunden. Es liegt halb verhungert auf dem Boden und kann sich nicht mehr selbst ernähren. Es kann keine Beute fangen, weil ihm die Kraft ausgegangen ist. Es muss sterben, wenn ich ihm nicht helfe. Oder ihr?“
 
„Ein Tori, das ist ungewöhnlich. Du hast ein Tori gefunden? Bist du sicher?“
 
„Ja, dort hinten, nicht weit von hier entfernt. Vielleicht hundert oder zweihundert Schritte in Richtung Sonne liegt es auf dem Boden. Bitte helft mir. Es darf nicht sterben.“
 
„Wir haben noch nie einem Tori geholfen. Toris sind uns viel zu gefährlich. Wenn wir nicht ständig vor ihnen auf der Hut sind, sind wir ihre Beute. Wir haben Angst vor ihnen, und sie gehören nicht zu unseren Freunden. Aber du hast uns zweimal geholfen und unser Leben gerettet, also werden wir auch dir helfen. Freunde helfen sich gegenseitig. Ich werde nun unserem Oberhaupt berichten, was du beobachtet hast. Warte bitte einen Moment, ich bin gleich wieder bei dir. Danke, mein Freund.“
 
Sofort lief das kleine Männlein los und verschwand unter den dichten Blättern. Tatsächlich dauerte es nicht allzu lang, und schon kam es wieder zurück.
 
„Wir werden dir helfen. Wir geben dir Pflanzen, die das Tori essen darf. Es darf nicht alles essen, einige Pflanzen sind giftig, einige können beißen.“
 
„Ja, von den beißenden Pflanzen hatte das Tori mir auch schon erzählt. Sie sollen weiße, große Köpfe haben, und sie haben angeblich lange Zähne.“
 
„Das ist richtig. Wenn du große, weiße Köpfe an den Pflanzen siehst, dann nimm dich in Acht! Sie schnappen nach dir, und das ziemlich schnell. Es sind fleischfressende Pflanzen. Sehr böse Lebewesen!“
 
Nun erschien auch das Oberhaupt und sprach zu Samuel.
 
„Mein großer Freund Samuel, mir wurde berichtet, was dir widerfahren ist. Du möchtest ein Tori retten. Du weißt, dass dies ein großes Opfer für uns bedeutet, aber wer uns hilft, dem helfen wir auch. Du hast uns gerettet, und wir stehen tief in deiner Schuld. Das Geringste, was wir tun können, ist, dir Essen für das Tori zu bringen.“
 
Dann wandte er sich um und sprach zu seinesgleichen.
 
„Soranier von Talodar, tragt Pflanzen für das Tori zusammen. Wir müssen verhindern, dass das Tori, das Samuel entdeckt hat, stirbt. Besorgt Wurzeln der rot und grün gestreiften Rübe, die schmeckt den Toris am besten.“
 
Aufmerksam lauschten die kleinen Männchen ihrem Oberhaupt. Und sofort, nachdem er sie aufgefordert hatte, Rüben zu sammeln, begannen sie, sich in alle Richtungen zu verteilen. Samuel konnte die Männchen nicht unter den Blättern sehen, aber immer wieder sah er, dass plötzlich Blätter verschwanden. Er nahm an, dass sie in Windeseile die Rüben ausgruben und die Blätter abschnitten. Anders konnte er sich nicht erklären, warum hier und dort Blätter nach unten verschwanden.
 
Wie am Fließband brachten die kleinen Männlein Rüben und türmten sie vor Samuel zu einem Haufen auf. Als sie genügend Rüben für eine Mahlzeit zusammengetragen hatten, nähten sie mehrere Tücher zu einem Sack zusammen. Samuel war überrascht, wie schnell sie es bewerkstelligten.
 
„Nimm diesen Sack und fülle alle Rüben hinein. Du hast große Hände und bist viel schneller, als wir.“
 
Das Oberhaupt zeigte mit seiner kleinen Hand auf die Rüben und anschließend auf den Stoffsack, während er Samuel dies erklärte.
 
Samuel verbeugte sich tief vor den Männlein.
 
„Ganz herzlichen Dank. Das Tori wird sicher glücklich sein, dass ihr ihm so viel zu essen besorgt habt.“
 
Dann öffnete er den Sack und beförderte alle gesammelten Rüben hinein. Als er fertig war, war der Sack komplett gefüllt. Nicht eine einzige hätte noch hinein gepasst.
 
„Unglaublich, wie habt ihr vorher wissen können, wie viele Rüben hineinpassen?“
 
„Samuel, wir sind Soranier.“
 
Entweder war das Oberhaupt ziemlich von sich und seinem Volk eingenommen, oder die Soranier waren tatsächlich dafür bekannt, sehr gut rechnen und schätzen zu können.
 
„Noch mal vielen Dank. Ich gehe nun zu dem hungrigen Tori und werde es damit sättigen.“
 
Der Häuptling sagte nichts, verneigte sich lediglich und lächelte Samuel an. Dann nickte er ihm zu, was bedeutete, dass er losziehen sollte.
 
Samuel verschloss den Sack und ging los. Weit war es nicht.
 
„Tori! Was ist los mit dir?“
 
Er stupste es an, aber das Tori reagierte nicht. War es gestorben? Tränen schossen in Samuels Augen.
 
„Du darfst nicht tot sein. Wach auf! Wach verdammt noch mal auf. Ich habe dir etwas zu essen gebracht.“
 
Schnell lief er zum Kopf des Tori, konnte aber kein Atmen feststellen. Dann lief er zur Brust und legte sein Ohr darauf. Auch hier konnte er keine Lebenszeichen feststellen. Keine Bewegung durchs Atmen, und kein Herzschlag war zu hören.
 
„Du darfst nicht tot sein, tu mir das nicht an. Bitte wach auf! Tori! Ich wollte doch noch so viel mit dir besprechen!“
 
Samuel krallte sich in seine Haut und rüttelte und schüttelte es, doch er stellte noch immer keine Reaktion fest. Seine Haut war jedoch noch sehr warm. Es musste folglich noch leben. Verzweifelt schlug er mit der Faust auf den massiven Körper. Mehrmals schlug er zu, bis es sich plötzlich bewegte.
 
„Au, das tut doch weh. Schlag’ mich nicht!“
 
„Verdammt noch mal, du Mistkerl! Ich habe mir fast in die Hose gemacht vor Angst. Ich habe geglaubt, du seist tot. Mach das nie wieder.“
 
Samuel begann zu weinen. Dann umarmte er den Hals des Tori und streichelte ihm über seinen riesigen Kopf.
 
„Versprich mir, dass du mich nie wieder so erschreckst.“
 
„Menschen sind wirklich komische Tiere. Warum bin ich dir so viel wert, dass du weinst? Ich bin doch gar nicht tot. Ich lebe noch. Sieh doch! Ich war bloß eingeschlafen.“
 
„Und warum hast du nicht geatmet? Hast du absichtlich die Luft angehalten?“
 
„Natürlich nicht. Toris atmen nicht beim Schlafen.“
 
Das Tori breitete seine gewaltigen Flügel aus und flatterte damit in der Luft.
 
Heftiger Wind strich Samuel durchs Gesicht.
 
„Glaubst du mir jetzt, dass ich noch lebe?“
 
Erneut ergriff Samuel den Hals des Tori und umarmte ihn. Den ganzen Körper hätte er niemals umarmen können, hierfür war er einfach zu gewaltig.
 
„Ich sehe, du hast mir etwas zu essen mitgebracht. Das ist wirklich sehr nett von dir. Danke.“
 
Samuel schüttete den Sack aus und hoffte, das Tori würde die Rüben auflesen und essen. Aber es tat es nicht.
 
„Nimm, sie sind für dich.“
 
„Ich schaffe es nicht. Bitte hilf mir.“
 
Samuel ließ sich das nicht zweimal sagen und nahm eine Rübe in die Hand. Sie waren ungefähr so groß wie Schlangengurken. Er hielt sie ihm ans Maul. Oder musste man sagen, an den Mund? Es öffnete langsam den Mund und offenbarte seine gefährlichen Zähne. Dann streckte es seine lange Zunge heraus und angelte ungeschickt nach der Rübe. Es wollte die Rübe mit der Zunge greifen, doch es gelang ihm nicht. Samuel steckte sie ihm schließlich zwischen die Zähne.
 
Vorsichtig schloss das Tori seinen Mund und zerkaute genüsslich die kleine Rübe. Der süße Saft schmeckte ihm scheinbar gar nicht so schlecht. Schnell forderte es eine weitere Rübe. Und so ging das Spiel weiter, bis es den Inhalt des ganzen Sackes aufgegessen hatte.
 
Das Tori legte nun seinen Kopf auf den Boden und wartete, bis sein Körper den zuckerhaltigen Saft aufgenommen hatte. Sicher würde sehr schnell wieder Kraft in seine Muskeln strömen.
 
„Hmmmm, tut das gut. Danke, Samuel, dass du mich gerettet hast.“
 
Dann schloss es ganz langsam die Augen und schlief schließlich ein. Zufrieden atmete es tief ein und aus. Dabei gab es rasselnde Geräusche von sich, vermutlich schnarchte es. Nach ein paar Augenblicken versiegte tatsächlich die Atmung. Samuel genoss den Anblick und legte sich zwischen das Hinterbein und den Bauch, dorthin, wo es richtig warm war. Auch er schlief nach diesem abenteuerlichen Tag sofort ein. Gemeinsam schliefen sie so lang, wie es dauert, ein großes Brot zu backen.
 

 
 
Nachdem das große Brot gebacken war, wachten sie auf und freuten sich über das herrliche Wetter. Die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel und spendete eine wohlige Wärme. Kleine, weiße Wolken wanderten langsam und gemütlich über den tiefblauen Himmel. Gänseblümchen winkten ihnen lächelnd zu.
 
„Samuel, mein Herz liegt nicht in meiner Brust.“
 
Samuel war etwas erstaunt, vor allem über die Tatsache, dass das Tori ihm dies offenbarte.
 
„Ich verstehe nicht ganz. Wo soll es denn sonst sein?“
 
„Du hattest dein Ohr auf meine Brust gelegt. Bei Menschen mag das funktionieren, aber bei Toris hilft es nicht. Toris haben ihr Herz woanders sitzen.“
 
„Woanders? Wo habt ihr Toris euer Herz denn sitzen?“
 
„Leg mal dein Ohr auf meinen Unterleib. Du wirst mein Herz dort schlagen hören.“
 
Ein wenig zurückhaltend und verlegen legte Samuel sein Ohr auf die Stelle, die das Tori ihm zeigte, und tatsächlich hörte Samuel den Dreiviertelklang des Tori-Herzschlags. Hm-tata-hm-tata machte es. Samuel war hochgradig erstaunt und zugleich begeistert.
 
„Es ist verrückt, es klingt, wie ein Walzer.“
 
„Wie ein Walzer? Was ist ein Walzer?“
 
„Ein Walzer ist eigentlich ein Tanz. Dein Herz klingt, wie ein Dreivierteltakt. Aber wie soll ich dir erklären, was ein Dreivierteltakt ist? Hast du ein wenig Erfahrung mit Musik?“
 
„Ja, mit Musik kenne ich mich aus. Es gibt Instrumente, die machen Krach und eine Menge komischer Töne. Trommeln kenne ich auch. Die machen auch Krach. Und dann gibt es auch noch Musiker, die machen erst recht Krach. Manchmal jaulen sie auch.“
 
Samuel musste lachen, vor allem über das Jaulen.
 
„Das ist alles, was du über den Walzer weißt? Es ist ein wenig mager, aber das bekommen wir noch hin.“
 
„Vielleicht ist unsere Musik anders als deine.“
 
„Das mag sein. Sag mal, bist du eigentlich ein Junge oder ein Mädchen? Also ich meine, bist du männlich oder weiblich? Ich kann bei dir keine typischen Merkmale für ein Geschlecht erkennen. Und dein Gesicht sieht auch nicht typisch weiblich oder männlich aus.“
 
Das Tori war etwas verwundert und irritiert über diese Frage. Es hätte mit allen möglichen anderen Fragen gerechnet, aber nicht mit einer Frage, die sein Geschlecht betraf.
 
„Ich bin nicht männlich und auch nicht weiblich. Toris sind alle gleich. Es gibt nur Toris, keine Torer oder Torinnen oder so etwas ähnlich komisch Klingendes. Und darüber bin ich auch sehr glücklich, denn so brauchst du dir keinen passenden Partner des anderen Geschlechts zu suchen, so wie es beispielsweise bei den Menschen üblich ist. Du suchst dir einfach einen Partner aus, der dir gefällt, und alles ist gut. Jedes Tori ist passend.“
 
„Klingt interessant. Und so braucht auch niemand darüber zu wettern, dass es lesbische oder schwule Toris gibt.“
 
„Genauso ist es. Was ist denn lesbisch oder schwul?“
 
„Nun, Homosexuelle halt.“
 
„Aha?“
 
„Wenn Männer Männer lieben oder Frauen Frauen.“
 
„So was gibt es?“
 
„Ja, so was gibt es.“
 
„Und das funktioniert?“
 
„Wie meinst du das?“
 
„Ich meine, bekommen die auch Junge?“
 
„Junge? Du meinst Kinder? Nein, nicht wirklich.“
 
„Warum tun sie es dann?“
 
„Weil es ihnen gefällt.“
 
„Aha, so ist das. Die machen das nur, weil es ihnen gefällt? Nicht, weil sie sich vermehren wollen?“
 
„Nein, weil sie sich lieben, tun sie es.“
 
„Aber dann bekommen sie doch gar keine Jungen!“
 
„Nein, bekommen sie nicht.“
 
„Verstehe ich nicht.“
 
„Musst du auch nicht. Lass uns über was Anderes reden.“
 
„Gute Idee.“
 
Es entstand eine kurze Pause, um darüber nachzudenken, über was sie sich sonst noch unterhalten konnten.
 
„Flieg mit mir. Das macht dir bestimmt viel Spaß!“
 
Samuel war überrascht. Er war noch nie mit oder auf einem Tier, nein, einem Tori, geflogen. Und es reizte ihn natürlich, dies auszuprobieren. Allerdings hatte er auch Angst, denn in seiner Fantasie fiel er herunter und landete aus großer Höhe auf dem harten Fußboden.
 
„Kann ich von dir herunterfallen? Das wäre gar nicht komisch, denn dann bin ich tot.“
 
„Nein, du kannst nicht herunterfallen.“
 
„Ich bin noch nie auf einem Tier, äh, Tori geflogen. Ich muss gestehen, ich habe vor dem Fliegen ein wenig Angst. Warum kann ich nicht herunterfallen?“
 
„Du musst keine Angst haben, ich halte dich fest.“
 
„Wie kannst du fliegen und mich gleichzeitig festhalten?“
 
„Du wirst es sehen. Du schnallst dich an mir fest.“
 
„Okay, du hast also einen Gurt, oder ein Seil, mit dem ich mich an dir festbinde?“
 
„Nein, habe ich nicht.“
 
„Wie soll ich mich dann an dir festschnallen?“
 
„Ich habe spezielle Tentakel, mit denen ich dich festhalten kann. Ich kann sie ausfahren und dich damit halten. Du kannst sie jetzt nicht sehen, aber wenn du dich auf meinen Hals setzt, siehst du sie. Sie sind dafür gemacht, dass du nicht herunterfällst, wenn ich Saltos in der Luft mache.“
 
„Das ist unglaublich! Du hast Tentakel am Hals?“
 
Samuel stellte sich gerade vor, in einem Wagen einer Achterbahn zu fahren, ohne Sicherheitsbügel vor sich zu haben. Die einzige Sicherung, die ihn während der Fahrt hat, wären Tentakel. Mithilfe dieser Tentakel würde er sich am Wagen der Achterbahn festhalten. Nicht gerade vertrauenserweckend.
 
„Du willst Saltos in der Luft machen?“
 
„Ja, und Luftrollen.“
 
„Nein! Mach das bitte nicht. Ich habe Angst vor so was! Dann muss ich kot… ich meine, ich muss dann erbrechen. Wir können zusammen fliegen, wenn du geradeaus fliegst. Aber nur geradeaus. Keine Rollen, keine Saltos.“
 
„Menschen sind wirklich langweilig.“
 
Das Tori stöhnte laut.
 
„Ja, wenn es denn sein muss, dann fliegen wir nur geradeaus. Aber wir müssen auch nach oben und nach unten fliegen, sonst heben wir nicht ab.“
 
„Gut. Aber mehr nicht. Wenn ich keine Angst mehr habe, darfst du auch Kurven fliegen.“
 
„Also gut. Wenn ich aber keine Kurven fliege, gelangen wir nicht dorthin zurück, von wo wir abgeflogen sind.“
 
„Ja.“
 
Das Tori hielt die Menschen schon immer für sehr langweilig und ängstlich, was das Fliegen betraf. Aber der Mensch namens Samuel bestärkte ihn noch in seiner Meinung. Er war nicht nur ängstlich und langweilig, er war auch noch feige. Nein, schlimmer noch. Er war die Steigerung von feige. Aber dafür gab es kein Wort.
 
„Ich werde keine flugtechnischen Kunstwerke mit dir durchführen. Wir fliegen nach oben, dann geradeaus, schließlich wieder nach unten. Ich verspreche es. Wir werden ganz sanft die Welt von oben betrachten.“
 
„Ich bin ziemlich aufgeregt und gespannt auf meinen ersten Flug. Es muss grandios sein, durch die Luft zu segeln. Wenn du mir versprichst, dass du mich festhältst, vertraue ich dir und werde bestimmt keine Angst haben.“
 
„Ja, ich verspreche es.“
 
Das Tori hatte sich mittlerweile genügend ausgeruht und sein Essen verdaut. Es war wieder zu Kräften gekommen und schien nun wieder fliegen zu können. Also wagte Samuel sich in sein großes Abenteuer.
 
„Los, steig auf.“
 
Ziemlich ungeschickt versuchte er, den Hals des Tori zu erklimmen.
 
„Wo soll ich mich festhalten? Es gibt keine Haare und keine andere Möglichkeit hochzuklettern. Eine Treppe gibt es auch nicht.“
 
Auf was hatte er sich da bloß eingelassen?
 
„Immer mit der Ruhe, mein Freund.“
 
Das Tori senkte den Hals bis auf den Fußboden. Jetzt hatte Samuel keine Mühe mehr, aufzusteigen. Er setzte sich hin und fühlte sich etwas unsicher. Seine Beine standen zwar noch auf dem Fußboden, aber wo sollte er sie hin tun, wenn das Tori aufstand?
 
Plötzlich fuhren wie bei einem Seeigel schlauchartige Tentakel aus der Haut des Tori, die nach ihm tasteten und sich an ihm festhielten. Sie hielten sich dermaßen heftig fest, dass er keine Chance hatte, sich auch nur einen Finger breit von der Stelle zu bewegen. Samuel waren die Tentakel ein wenig unheimlich. Hoffentlich bissen sie keine Löcher in ihn hinein.
 
Und nun erhob sich das Tori. Schlagartig schoss Samuels Puls in die Höhe. Als das Tori aufrecht stand, befand er sich in einer Höhe, die zwei ausgewachsenen Männern übereinander entsprach.
 
„Ähm, und ich kann hier wirklich nicht herunterfallen?“
 
Samuels Beine, die ebenfalls unter Kontrolle der Tentakel waren, begannen zu zittern.
 
„Nein, kannst du nicht. Versuch es doch mal.“
 
„Es kann nichts passieren. Es kann gar nichts passieren. Das ist alles nur irrationale Angst, oder wie man das nennt. Ich bin es nur nicht gewohnt. Ich bin ganz entspannt und locker. Und ich kann nicht herunterfallen. Ich bilde mir all meine Angst nur ein.“
 
Vor lauter Aufregung versteifte sich sein ganzer Körper. Dies spürte das Tori natürlich sofort.
 
„Du musst lockerer werden. Wenn du so steif auf mir hängst, kann ich nicht fliegen. Atme tief durch. Lass deine Arme locker von dir herabhängen.“
 
Samuel konzentrierte sich auf seine Arme und versuchte, die Muskeln zu entspannen. Es funktionierte beim Zahnarzt, warum nicht auch hier?
 
„Ist es so besser?“
 
„Ja, so ist es gut. Und nun konzentriere dich auf deine Beine. Sie müssen locker in der Luft pendeln.“
 
Leichter gesagt als getan. Samuel gab sich die größte Mühe. Was kam da bloß auf ihn zu?
 
„Ich kann wirklich nicht herunterfallen?“
 
„Nein, Samuel, wenn ich es dir doch sage.“
 
Auch seine Beine bekam er unter Kontrolle. Nun lockerte sich auch der Rest seines Körpers, und er saß nicht mehr wie ein verkrampfter Stock auf dem Hals. Eigentlich war es hier oben ganz bequem. Warum er so eine Angst hatte, konnte er sich gar nicht erklären.
 
Immer fester packten die Tentakel zu, sodass sein Oberkörper wie in den Sitzen einer Achterbahn festgehalten wurde.
 
Durch die Tentakel wurden das Tori und Samuel zu einer Einheit.
 
Samuel spürte, dass sein ganzer Körper keine Chance mehr hatte, auch nur fingerbreit hin oder her zu schaukeln. Er saß wie einbetoniert auf dem Rücken fest. Das nahm ihm zumindest einen Großteil seiner Angst. Endlich konnte er sich nahezu komplett entspannen.
 
„Wir werden nun abheben. Es wird anfangs ziemlich heftig schaukeln, aber das ist völlig normal. Hab keine Angst, vertrau mir, setze ein freundliches Lächeln auf. Schau nicht so verkrampft.“
 
Das Lächeln hatte Samuel völlig vergessen. Er war einer der ersten Menschen, der auf einem Tori fliegen durfte. Er sollte ein Grinsen auf dem Gesicht haben, das breiter als der Mund des Tori war. Stattdessen fiel es ihm momentan noch etwas schwer, zu lächeln. Aber dann! Dann kam es plötzlich doch hervor. Ein freundliches Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit.
 
„Ich bin jetzt bereit, du kannst abheben.“
 
„Können kann ich immer, aber darf ich auch?“
 
„Ja, du darfst.“
 
Schon begann das Tori, seine gewaltigen, mit Haut bespannten Flügel auszubreiten und damit zu wedeln. Ein enormer Wind strich ihm um den Körper, Staub wirbelte auf, Gras und Steine flogen durch den plötzlichen Sturm durch die Luft. Dann hoben sie ab. Kaum hatte es zwei oder dreimal mit den Flügeln geschlagen, befanden sie sich schon weit über dem Boden. Es schaukelte tatsächlich ziemlich heftig. Da Samuel aber mit dem Tori fest verbunden war, hatte er kaum noch Angst. Immer mehr kam sein Lächeln von Herzen.
 
Plötzlich flatterte das Tier heftiger. Samuel spürte, dass sich die Richtung von senkrecht nach oben in waagerecht änderte. Als säße er auf einer Rakete, ging es nun vorwärts. Das Tori streckte den Körper, Samuel lag jetzt flach auf seinem Hals. Dank der Stromlinienform und dem Windschatten hinter dem großen Kopf bekam er nicht so viel Wind in die Augen, wie er befürchtet hatte. Er konnte sehr gut seine Augen offen halten. Und das lohnte sich. Von hier oben hatte er einen atemberaubenden Blick über die Natur. Büsche und Bäume wurden ganz klein unter ihnen und schossen nur so an ihnen vorbei. Sie hatten nun die Flughöhe der umliegenden Berge erreicht. Das Tori hatte wirklich nicht zu viel versprochen, es ging stets geradeaus. Es flog keine Kurven. Samuel war sprachlos, er wurde von seinen Glücksgefühlen übermannt. Also tat er das, zu was er in seinem Zustand noch in der Lage war: Jubeln vor Freude.
 
„Juhuuu! Das ist super nice!“, rief er und genoss den Flug.
 
Es war atemberaubend, überwältigend, unglaublich und… dafür gibt es mal wieder keine Worte. Selbst der Start eines Tornado Düsenjets konnte nicht prickelnder sein. Die unglaubliche Beschleunigung raubte ihm die Sinne. Das Tori wurde immer schneller. Das war nicht mehr fliegen, das war Tornado.
 
„Fliegst du immer so schnell?“
 
„Das ist die normale Geschwindigkeit, wenn ich längere Strecken fliege. Es geht noch schneller, aber dann wird es anstrengend für mich. Die jungen Toris fliegen aber tatsächlich schneller, viel schneller.“
 
„So ist es schon in Ordnung.“
 
„Hast du den Mut, ein wenig aufregender zu fliegen? Vielleicht ein paar Kurven? Und ein wenig mehr Spaß?“
 
„Natürlich habe ich Lust. Es wäre das Nächste gewesen, das ich dich gefragt hätte. Aber du warst schneller.“
 
„Ja, ja, das hätte ich jetzt auch gesagt. Aber warte ab, es wird gleich lustiger.“
 
„Oh Gott, was kommt jetzt?“
 
Würde Samuels Puls nicht schon wie eine Dampfmaschine rattern, hätte er jetzt damit angefangen.
 
Das Tori drehte sich plötzlich auf den Kopf. Samuel blickte, wenn er nach oben schaute, in Richtung Erde. Aber so blieb es nicht, denn im selben Moment änderten sie ihre Richtung - in Richtung der Erde. Schneller als im freien Fall schossen sie nun nach unten. Es trieb Samuel die Tränen in die Augen. Doch er konnte sie nicht abwischen, weil er von den Tentakeln festgehalten wurde, die nun so hart wie Eisenstangen waren. Er ließ also die Tränen einfach fließen.
 
„Aaaaah!“
 
Samuel schrie aus voller Kehle, während es senkrecht nach unten ging. Kurz vor dem Aufprall auf den Boden zog das Tori wieder nach oben und schoss mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit über die Baumwipfel. Es ging nun wieder Richtung Himmel, schnell gewannen sie an Höhe. Schon war die Welt wieder ganz klein.
 
Als wäre es nicht schon genug der Fliegerei, vollführte das Tori nun Saltos und Luftrollen. Eigentlich hatte es versprochen, dies nicht zu tun, aber Samuel hatte nichts dagegen.
 
Fliehkräfte wie bei einer Raumsonde, die in den Himmel katapultiert wird, wirkten auf ihn. Fast hätte sich Samuel in die Hose gemacht, an manchen Stellen hätte er sich gern übergeben. Doch er schaffte es, einzuhalten. Er genoss den wilden Flug. Es machte einen unbeschreiblichen Spaß!
 
„Juhuuu! Das ist klasse, Noch einen Salto!“
 
Anstatt zu speien, feuerte Samuel das Tori an, noch atemberaubender zu fliegen. Noch riskanter sollte der Flug werden. Und er wurde riskanter! Senkrecht nach oben, dort einen Parabelflug nach unten in Richtung Erde und knapp vor dem Boden eine scharfe Kurve, anschließend ging es wieder senkrecht nach oben. Mittlerweile hielt sich Samuel noch nicht einmal mehr an den Tentakeln fest. Er ließ alles mit sich geschehen.
 
Schließlich landete das Tori erschöpft, aber gekonnt auf dem Fußboden und lockerte seine Tentakel. Sie fielen von Samuel ab, sodass er vom Hals des Tori absteigen konnte. Sicher hatte er nun eine neue Frisur. Er stand wieder auf seinen eigenen Füßen. Allerdings hielt dieser Zustand nur für einen Augenblick an, dann fiel er auf dem Boden. Sein Gleichgewichtssinn war völlig durcheinander.
 
„Wow, war das ein Flug!“
 
Samuel konnte nicht mehr aufhören zu lachen und rieb sich gleichzeitig den Hintern, denn der Fall auf seinen Allerwertesten hatte ziemlich wehgetan. Doch das war ihm egal. Der Spaß ließ ihn alles vergessen.
 
Auch das Tori musste lachen, aber es lachte nicht mit, sondern über Samuel.
 
„Hey, warum lachst du über mich? Für meinen ersten Flug mit einem Tori war ich doch gar nicht so schlecht, oder etwa doch?“
 
„Du warst echt klasse, wie sieht es denn in deiner Hose aus?“
 
„Nichts drin, aber fast wäre was drin gewesen.“
 
Gegenseitig stachelten sie sich an, sodass sie gar nicht aufhören konnten zu lachen.
 
„Du bist wirklich ein grandioser Pilot. Und dein Triebwerk ist auch nicht von schlechten Eltern.“
 
Das Tori wusste zwar nicht, was ein Triebwerk sein soll, aber lustig war es trotzdem. Immer wieder schüttelte es sich vor Heiterkeit.
 

 
 
 
 

    
        Koma

    
 
 
Samuel lag bereits seit einigen Tagen reglos in seinem Bett. Seine Eltern standen genauso reglos neben seinem Bett. Sie trugen Schutzanzüge aus Kunststoff, um sich gegen das Zika-Virus zu schützen. Seine Mutter hielt Samuels Hand ganz fest in ihrer und wartete nur darauf, dass sie eine Regung von ihm spürte. Doch es tat sich nichts. Nicht mal das geringste Zucken konnte sie spüren. War er bereits verstorben und wurde nur noch von den Maschinen am Leben gehalten, die an allen möglichen Stellen an seinem Körper befestigt waren, oder bestand doch noch ein Funken Hoffnung, dass er wieder aufwacht?
 
Nein, so schlimm war es nicht. Die Ärzte hatten den Eltern gesagt, dass sie an den Geräten eine sehr starke Hirntätigkeit messen konnten, aber sein Bewusstsein wollte nicht in den Vordergrund treten. Also blieb sein Körper im Koma und reagierte auf keinerlei Stimulation von außen.
 
Plötzlich spürte seine Mutter eine Regung in seiner Hand. Ein Muskelzucken, eine minimale Bewegung.
 
„Er hat sich bewegt! Ich habe es genau gespürt. Seine Hand hat gezuckt. Und - ja - jetzt - schon wieder!“
 
Samuels Finger begannen zu zittern. Dann drückte er mit minimaler Kraft die Hand seiner Mutter.
 
„Er hält mich fest! Er lebt. Samuel, wenn du mich hörst, dann drücke meine Hand. Samuel, mein Schatz! Ich weiß genau, dass du mich hörst. Bitte gib mir ein Zeichen.“
 
Nichts tat sich. So sehr sie auch fühlte, so sehr sie sich auch Mühe gab, etwas zu spüren, so sehr war sie enttäuscht, dass die Hand, die sie in ihrer hielt, so leblos war, wie die Hand eines Verstorbenen. Aber sie war warm. Hände eines verstorbenen Menschen sind nicht warm. Sie sind eiskalt und eingefallen.
 
Seine Mutter gab jedoch nicht auf. Sie wartete weiter, in der Hoffnung, dass Samuel ihr endlich ein Zeichen gab.
 
Und dann kam es. Mit allen Kräften, die ihm in seinem Zustand zur Verfügung standen, packte er zu. Er wollte seiner Mutter eine Rückmeldung geben, aber ihm fehlte einfach die notwendige Kraft. Es war jedoch noch genügend Energie in seiner Hand verblieben, dass sie ihn wenigstens spüren konnte. Schließlich öffnete Samuel seine Augen. Es war unglaublich anstrengend, doch er schaffte es, die Lider zu öffnen. Er erblickte seine Mutter, die dicke Tränen in den Augen stehen hatte. Glücklich über sein Erwachen blickte sie ihn aus ihrem Kunststoffanzug an. Tränen des Glücks liefen ihr in Sturzbächen über die Wangen in den Anzug. Sie musste weinen, obwohl sie eigentlich hurra hätte schreien sollen. Samuels Mutter Petra hatte ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle. Am liebsten hätte sie ihn umarmt, doch ihr Plastikanzug hinderte sie daran. Sie wollte ihm mit ihrem Schutzanzug keine Schmerzen zufügen. Schließlich trug sie eine Art Helm auf dem Kopf, und ihr Körper steckte in einer harten Folie. Lediglich mit den Händen konnte sie etwas spüren. Dann bekam sie ihre Mimik unter Kontrolle und lächelte ihn an. Samuel lächelte zurück.
 
„Samuel, mein Schatz, wir sind so glücklich, dass du aufgewacht bist. Du hast so lange geschlafen. Wir hatten befürchtet, du würdest gar nicht mehr zu uns zurückkehren.“
 
Auch sein Vater ergriff jetzt die Hand seines Sohnes und streichelte sie.
 
„Endlich bist du wieder bei uns.“
 
Auch sein Vater kämpfte heftig mit den Tränen. Abwischen konnte er sie nicht, der Helm hinderte ihn daran. Also ließ er die Tränen laufen. Das Wichtigste war, dass sein Sohn endlich aus dem Koma erwacht war.
 
„Samuel, endlich bist du wach. Wo warst du so lange? Warst du in einer anderen Welt?“
 
Samuel musste sich räuspern, denn er merkte, dass seine Stimmbänder belegt waren.
 
„Dort, wo ich war, war es wunderschön. Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie es hieß, aber es gab dort viele, schöne und spannende Abenteuer.“
 
„Das glaube ich dir. Träume sind oft sehr schön. Und wenn du in einer schönen Traumwelt warst, hast du bestimmt eine Menge erlebt. Aber nun bist du zurück in deiner Welt. Und wir sind sehr glücklich darüber.“
 
 „Schön, dass du wieder bei uns bist. Wir hatten befürchtet, dass das Virus dir stark zugesetzt hat, aber du bist stärker. Ich weiß, dass mein Sohn ein starker Mann ist. Und so ein Virus hat gegen dich keine Chance.“
 
Tatsächlich hatte das Virus bereits großen Schaden in Samuels Körper angerichtet. Es hatte seine Organe und sein Hirn angegriffen, hatte der behandelnde Arzt erklärt. Des Weiteren hatte der Arzt gesagt, dass sein Körper mittlerweile zu schwach sei, um sich allein gegen das Virus wehren zu können, während Samuel bei Bewusstsein sei. Besser sei es, er befände sich weiterhin im Koma. In diesem Zustand stünde dem Körper mehr Kraft zur Verfügung. Samuel hatte sich jedoch dafür entschieden, aufzuwachen. Vieles konnten die Ärzte kontrollieren, Samuels starken Willen jedoch nicht.
 

 
 
Samuel, seine Eltern und auch seine Schwester hatten viel miteinander zu besprechen. Immer wieder kamen Erinnerungen aus seiner Traumwelt hoch, die er sofort erzählte. Seine Schwester Katrin war hochgradig begeistert, wenn Samuel ihr ein Erlebnis schilderte. Sie konnte sich sehr gut in ihn hineinversetzen und nachempfinden, was er erlebt zu haben glaubte.
 

 
 
Am Abend des selbigen Tages erschien der Oberarzt in Samuels Krankenzimmer. Er lächelte nicht. Ganz im Gegenteil, er hatte ein sehr ernstes Gesicht, und Samuel ahnte sofort, dass nun keine guten Nachrichten kommen würden.
 
„Samuel, ich möchte mit dir reden.“
 
„Meine Familie soll aber bei mir bleiben. Ich möchte, dass sie dabei sind, wenn es schlechte Nachrichten gibt. Um was geht es denn?“
 
„Es geht um dich, um genau zu sein, um deine Gesundheit.“
 
Er setzte sich auf den Besucherstuhl, den er mit der Lehne nach vorn neben Samuels Bett gestellt hatte.
 
„Wir alle wollen, dass du wieder gesund wirst. Aber sicher hast du selbst bereits festgestellt, dass es um deine Kräfte nicht gut bestellt ist. Das Virus hat dir sehr stark zugesetzt, dein Körper kämpft mit allen Kräften dagegen an. Noch hast du es nicht besiegt. Noch steht es eins zu eins gegen das Virus. Wir müssen dir also ein paar Vorteile verschaffen, um gegen das Virus zu gewinnen. Dies funktioniert aber nur, wenn wir dich in ein künstliches Koma versetzen. Wir werden alle unnötigen Energiefresser in deinem Körper ausschalten und deinem Abwehrsystem unter die Arme greifen. Wir werden es stärken und auf diese Weise versuchen, das Virus auszuschalten. Wir haben noch ein paar weitere Tricks auf Lager, die ich dir aber erst erklären könnte, wenn du selbst Arzt wärst. Sagen wir so: Wir helfen deinem Immunsystem beim Kampf mit ein paar unerlaubten, unfairen Tricks. Wenn du dir vorstellst, du wärst in einem Kampf Mann gegen Mann, und ihr würdet mit Fäusten gegeneinander kämpfen, dann würden wir dir heimlich ein Messer geben, sodass du größere Chancen hättest zu gewinnen.“
 
„Das klingt nach einem Plan. Was muss ich dafür tun?“
 
Samuel glaubte, er könne einfach ein paar Pillen nehmen, die ihn beim Kampf gegen seine Krankheit unterstützen würden. Aber nein, weit gefehlt. So einfach sollte es nicht werden.
 
„Du müsstest damit einverstanden sein, dass wir dich ins künstliche Koma versetzen.“
 
„Sagten Sie das nicht gerade schon? So lange Sie mich nicht in den künstlichen Tod versetzen, bin ich einverstanden. Wie lange wird dieser Zustand denn anhalten?“
 
„Vermutlich nur ein paar Tage, möglicherweise auch eine Woche. Anschließend werden wir dich wieder wecken. Wenn alles gut geht, bist du danach wieder gesund.“
 
„Also, wenn es nach mir geht, bin ich einverstanden.“
 
Auch seine Eltern willigten ein, obwohl sie rein rechtlich gar nichts dagegen hätten tun können, schließlich war Samuel bereits volljährig. Aber er fühlte sich besser, sie nach ihrer Meinung gefragt zu haben.
 
„Ich würde gern noch einmal mit deinen Eltern über alles reden, damit sie sich keine Sorgen machen müssen. Wir werden dies gleich in einem Besprechungsraum tun, in den wir dich leider nicht mitnehmen können. Sicher kannst du dir vorstellen, warum.“
 
„Ja, kann ich. Wenn ich meinen Plastikwürfel verlassen würde, würde ich den anderen Patienten sicher einen großen Schrecken einjagen.“
 
„Mehr als das. Und das müssen wir verhindern. Danke, dass du Verständnis dafür hast.“
 
Samuels Eltern, seine Schwester und der Oberarzt verließen das Krankenzimmer, und sofort kamen ein weiterer Arzt und einige Schwestern in sein Zimmer, um ihn auf die weitere Behandlung vorzubereiten. Der Arzt, den er nicht kannte, wandte sich an ihn.
 
„Samuel, du darfst leider nichts mehr essen. Es wäre sehr gefährlich, wenn du dich während des Übergangs ins Koma übergeben würdest. Wir werden dich aber später künstlich ernähren, damit du genügend Nährstoffe bekommst, während du schläfst. Du bekommst die leckersten Speisen von uns aufgetischt. Sie werden direkt in deinen Magen geleitet, damit du nicht mehr kauen musst. Du bekommst Fleisch, Gemüse, Säfte und weitere leckere Speisen von uns. Mit dieser Diät wollen wir erreichen, dass es dir an nichts fehlt. Du wirst von uns die nächsten Stunden genau beobachtet. Du wirst auch einen Einlauf bekommen, sollte sich dein Dickdarm nicht freiwillig entleeren wollen. Und du bekommst eine Drainage für die Blase. Über diese können wir den Urin direkt ableiten.“
 
„Das klingt praktisch. Das mit dem Einlauf klingt aber nicht so toll. Ich hätte so eine Drainage bei der letzten Party gut brauchen können. Da hatte ich ein sehr nettes Gespräch mit einem Mädchen. Doch plötzlich musste ich auf die Toilette. Als ich zurückkam, war die Blase leer und das Mädchen verschwunden.“
 
„Ich merke schon, du hast eine besondere Form von Humor. Nein, mit der Drainage wäre dir das nicht passiert. Damit kannst du so viel trinken, wie du willst. Allerdings brauchst du einen Beutel, in den der Urin abfließt. Diesen auf einer Party zu tauschen ist auch nicht immer so ganz angenehm.“
 
Alle Anwesenden mussten bei dieser Vorstellung lachen. 
 
„Wird mir so etwas auch ... also ich meine ...“
 
„Was genau meinst du?“
 
Sein Arzt verstand ihn nicht.
 
„Na da hinten.“
 
„Ach so, das meinst du. Nein, keine Sorge, so etwas geschieht nicht. Deshalb durftest du die letzten Tage nichts Festes essen. Zudem wird, um sicher zu gehen, dein Darm vor dem Einschlafen entleert.“
 
„Entleert? Wie soll ich mir das vorstellen?“
 
„Das ist ganz einfach. Du bekommst ein Medikament, und schon löst du dich von allem, was nicht in den Darm gehört.“
 
„Eine Tablette? Oder ist es ein Saft?“
 
„Weder noch. Es wird dir direkt in den Darm gespritzt.“
 
„Ähm ... okay ... das klingt nicht besonders angenehm. Ich frage lieber nicht nach Details, sonst entscheide ich mich noch dagegen.“
 
„Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ein wenig Flüssigkeit, ein wenig Geduld, eine Toilette, und schon ist alles vorbei. Es geht sehr schnell.“
 
„Puh, das ist beruhigend.“
 

 
 
Anschließend wurde er in Abwesenheit seiner Eltern und Schwester an noch mehr Geräten angeschlossen, die alle möglichen Parameter seines Körpers überwachen sollten. Hierfür klebten Pfleger und Schwestern an diversen Stellen Saugnäpfe auf die Haut, und nach jedem geklebten Sensor, der einwandfrei angebracht war, ertönte ein weiterer Piepton aus einem elektronischen Gerät direkt neben seinem Bett. Er hörte seinen Herzschlag, seinen Atem, das Blut in seinen Adern fließen und Geräusche, die er gar nicht zuordnen konnte. Kamen die alle aus seinem Körper?
 
Gut, dass sie nicht auch noch seinen Kopf anzapften, um seine Gedanken zu lesen. Ganz sicher war er sich momentan allerdings nicht. Vermutlich würden sie dies doch nachholen, sobald er eingeschlafen war.
 
Die ganze Vorbereitung nahm ziemlich viel Zeit in Anspruch. Schließlich mussten die Sensoren gut auf der Haut halten und präzise positioniert sein, damit Samuel nicht ins Reich der Toten abtauchte, nur, weil ein Sensor nicht richtig arbeitete und abgefallen war.
 
Er vertraute dem Fachpersonal und ließ alles mit sich machen, was getan werden musste. Er hatte auch gar keine andere Wahl.
 
Mittlerweile waren seine Eltern wieder anwesend. Einer der Ärzte hatte sie wieder ins Krankenzimmer in die Quarantänestation gebeten. Sein Vater wandte sich an ihn.
 
„Samuel, natürlich birgt der Zustand des künstlichen Komas Risiken, das haben die Ärzte dir sicher hinreichend erklärt. Andererseits hast du noch immer das sehr gefährliche Zika-Virus in dir. Dein Körper hat den Kampf noch nicht gewonnen. Und die einzige Chance, gegen diesen Eindringling zu gewinnen, ist leider das künstliche Koma. Wir alle beten für dich, wir werden dich täglich besuchen, um zu sehen, ob es dir besser geht. Du wirst nichts davon mitbekommen, aber wir werden immer an deiner Seite stehen.“
 
Auch seine Mutter wollte ihm Trost spenden und ihm die Angst nehmen. Sie nahm seine Hand, streichelte sie, dann drückte sie sie ganz fest.
 
„Mein Schatz, wir alle wären glücklich, wenn du diese Tortur nicht auf dich nehmen müsstest. Aber wir sehen keine andere Chance. Wir wollen, dass du wieder gesund wirst.“
 
„Vielleicht ist es ja ganz nice in diesem Traumland. Bisher war es das.“
 
Samuels Schwester konnte nichts sagen, sie hatte dicke Tränen in den Augen stehen, die gerade begannen, ihr die Wangen herunter zu laufen. Samuel ergriff ihre Hand und zog sie zu sich hin.
 
„Hey, meine Lieblingsschwester, ich mache doch nur ein langes Schläfchen. Anschließend wache ich auf, und dann bin ich wieder gesund und ausgeschlafen, du wirst schon sehen. Und schneller, als es dir lieb ist, wirst du wünschen, ich würde noch schlafen.“
 
Alle mussten bei diesen Worten lachen. Auch seine Schwester zwang sich ein Lächeln ins Gesicht, obwohl es nicht wirklich von Herzen kam.
 
„Versprich mir, dass du wieder zu mir zurückkommst.“
 
Nun rannen noch mehr Tränen über ihre Wangen.
 
„Ich verspreche es. Du wirst mich so schnell nicht los.“
 
Samuel fischte mit der anderen Hand ein Taschentuch aus seinem Nachttisch und reichte es seiner Schwester. Sie nahm es wortlos entgegen und wollte sich damit die Tränen weg tupfen, was ihr aufgrund des Schutzanzuges aber nicht gelang.
 
„Oh Entschuldigung, ich habe nicht drüber nachgedacht, du hast ja diesen Helm auf. Ich bin echt dumm.“
 
„Nein, das war sehr nett von dir. Ich kann es ja gleich benutzen.“
 
Dann nahm sie ihn in den Arm - so weit es die Schutzfolie ihres Anzugs zuließ. Erneut wurde sie von einem Weinkrampf übermannt.
 
„Liebe Familie, ihr macht euch viel zu viele Gedanken. Ich schlafe doch nur. Es werden ein paar Funktionen meines Körpers abgeschaltet, damit ich das Virus ermurksen kann. Anschließend wache ich wieder auf und bin wieder ganz der Alte. Ich habe keine Angst vor diesem Dornröschenschlaf. Ganz im Gegenteil, ich werde bestimmt etwas Schönes träumen, sodass es nicht so langweilig wird. Ihr könnt mir auch gern etwas erzählen, während ich in diesem Plastikwürfel herumliege. Es ist bestimmt interessant zu hören, was so um mich herum passiert. Aber sicher werde ich nicht antworten. Hat doch auch mal was Gutes, wenn keiner da ist, der Widerworte gibt, oder Mama?“
 
Seine Mutter setzte ein gespieltes Lächeln auf.
 
„Ja, mein Schatz. Du hast Recht.“
 
„Gute Nacht, meine Lieben. Ich lege mich nun ein wenig schlafen. Wenn ich ausgeschlafen habe, rufe ich euch an. Ist das in Ordnung? Seid ihr damit einverstanden?“
 
Alle wünschten ihm eine gute Nacht und verabschiedeten sich schweren Herzens von ihm. Sie wussten nicht, ob sie ihn jemals in diesem Zustand wiedersehen würden, oder ob diese Unterhaltung ihre letzte war.
 
Samuel hingegen machte sich gar keine Gedanken, ganz im Gegenteil, er freute sich schon drauf. Für ihn war es einfach nur ein Abtauchen in seine Traumwelt. Sicher würde er dort wieder ganz viel erleben. Die Chance, eine spannende Geschichte zu erleben war im Zustand des Komas wesentlich größer, als wenn er nur ganz normal schlafen würde.
 
„Herr Doktor, träumt man eigentlich viel, wenn man im Koma liegt?“
 
„Im künstlichen Koma sind nahezu alle Funktionen des Gehirns abgeschaltet. Bisher hat noch niemand darüber berichtet, viel geträumt zu haben. Es ist natürlich möglich, dass du etwas träumst, aber ich nehme an, dass du dich anschließend nicht mehr daran erinnern wirst. Aber auch das möchte ich nicht ausschließen. Natürlich ist auch dies bei jedem Menschen anders. Bei dir könnte es beispielsweise geschehen, dass du ganz viel träumst. Zu wünschen wäre es. In diesem Falle wünsche ich dir, dass es nur schöne Träume sind und keine Gruselgeschichten.“
 
„Mein Brain lässt sich bestimmt was Cooles einfallen. Bisher hat es das immer, wenn ich etwas länger geschlafen habe.“
 
„In diesem Fall merk dir gut, was du geträumt hast. Anschließend kannst du uns davon berichten.“
 
„Mal sehen, ob die Träume jugendfrei sind, dann kann ich sie erzählen. Alles andere werde ich nicht verraten.“
 
Samuel war davon überzeugt, viel zu träumen, schließlich hatte er seine Zauberkekse in der Schublade. Einen wollte er sich vor dem langen Winterschlaf noch einverleiben, obwohl er dies absolut nicht durfte. Aber wer sollte das schon merken? Und wegen eines Kekses würde er bestimmt nicht so schnell auf die Toilette müssen.
 
Samuel war sich jedoch nicht der Gefahr bewusst, auf die er sich einlassen würde, wenn er sich kurz vor der Narkotisierung noch einen Keks in den Mund schieben würde. Vom Verschlucken mal ganz abgesehen wäre ein Erbrechen durchaus möglich. Und wenn der Keks an seinem anderen Ende ankommen würde, wäre es auch noch möglich, dass er Durchfall davon bekommen könnte. Oder andere Dinge, die er sich jetzt im Moment gar nicht vorstellen konnte.
 

 

    
        Reizende Bekanntschaft

    
 
 
Samuel saß auf einem leeren Weinfass und schaute dabei zu, wie der Gaukler mit drei Keulen gleichzeitig jonglierte und das einfache Volk unterhielt. Doch wo war er? Er konnte sich weder daran erinnern, wie er hier hergekommen noch wann dies gewesen war. Er konnte sich eigentlich an gar nichts erinnern. Er war einfach nur da. Und er wollte sich auch an gar nichts erinnern.
 

 
 
Der Fußboden war mit handgefertigten Pflastersteinen bedeckt, zwischen denen der Schlamm waberte. Es hatte gerade geregnet. 
 
Hier und da befand sich eine Pfütze, in einigen besonders großen spielten Kinder mit selbstgebauten Booten. Sie schubsten sie von einem Ufer zum anderen und erfanden Geschichten. An einer Pfütze stritten die Kinder miteinander, wahrscheinlich wurden sie sich nicht einig, wer der Gute und wer der Böse war. Ihre Art und Weise zu reden ließ ihn darauf schließen.
 
Kutschen mit pferdeähnlichen Tieren fuhren kreuz und quer und beförderten Waren von hier nach dort. Die Kutscher peitschten ihre Tiere, als wollten sie das Letzte aus ihnen herausholen. Dabei trotteten sie gemütlich vor sich hin. Die Peitschenhiebe schienen sie nicht zu interessieren. Sollten doch die Kutscher glauben, ihre Hiebe würden sie dazu animieren, schneller zu laufen. Warum sollten sie das tun? Sie kamen auch am Ziel an, wenn sie langsamer gingen. Zudem hatten sie ein dickes, dichtes, fluffiges Fell, das jeglichen Hieb erfolgreich abfedern konnte. Vermutlich spürten sie die Peitsche gar nicht.
 
Es gab zudem keine Autos, keine Eisenbahnen, keine Flugzeuge, keine Hubschrauber oder sonstige, stinkende Gefährte, die giftige Abgase produzierten. Es gab nur diese pferdeähnlichen Tiere und weitere Lebewesen, die Samuel gänzlich unbekannt waren. Es war ein wirklich ungewohnter Anblick, wenn man in der heutigen Zeit und in der Stadt aufgewachsen war. An manchen Kutschen waren zwei Zugtiere angespannt, um besonders viele Waren hinten auf der Ladefläche transportieren zu können. Ganz selten gab es auch Gespanne mit vier Zugtieren. Die Tiere machten komische Geräusche, vielleicht lag es an ihren langen Mäulern. Was sie wohl fraßen? Ob sie sich auch von Hafer ernährten? Sie erweckten nicht den Eindruck, Fluchttiere zu sein. Vielmehr glaubte Samuel, es seien Lebewesen, die sich durch nichts erschüttern ließen. Ihre Gemüter hätte man auch gut und gerne mit Elefanten vergleichen können. Jedoch verfügten sie über keine Rüssel oder ähnliche Extremitäten. Sie sahen zudem sehr liebenswürdig aus. Sie hatten freundliche Gesichter, fast konnte Samuel ein Lächeln erkennen.
 
Die Menschen trugen seltsame Gewänder. Samuel hatte das Gefühl, er würde sich im Mittelalter befinden. Vielleicht hatte er einen Zeitsprung gemacht. Doch fühlte er sich hier nicht fremd, eher konnte man seinen Gemütszustand mit wohlfühlen beschreiben. Je länger er dort auf dem Weinfass saß, desto mehr hatte er das Gefühl, ein Teil dieses Dorfes zu sein.
 
Jeanshose und Turnschuhe waren natürlich nicht so ganz passend. Als er aber an sich herabblickte, konnte er keine Jeans mehr erblicken. Sie hatte sich aufgelöst. Oder war sie vielleicht nie da gewesen? Er trug die gleichen Kleidungsstücke, wie die Menschen um ihn herum. Woher kam plötzlich die Kleidung? Samuel konnte sich nicht daran erinnern, derartige Kleidung gekauft oder getauscht zu haben. Die Kleidung war einfach da. So wie er auch einfach da war. Und er trug sehr interessanten Schmuck. Eine Perlenkette zierte seinen Hals. Es waren feine, schwarze Perlen. Sie glänzten in der Sonne und funkelten aus dem Inneren heraus. An den Händen trug er keinen Schmuck, jedoch befand sich auf seiner Rechten ein Hennagemälde. Es war reichlich verziert. Als er seine Linke betrachtete, war dort plötzlich auch ein Gemälde auf der Haut entstanden. Sehr interessant. Man musste sich bloß betrachten, und schon entstand ein schmuckes Muster auf der Haut. Als er seine Unterarme betrachtete, sah er auch dort ein wunderschönes Muster entstehen. Es war dunkelbraun, und es wuchs, als würde man eine Rankpflanze über die Haut wandern lassen. Es wuchs jedoch symmetrisch und synchron auf dem linken und dem rechten Unterarm. Fast hatte Samuel das Gefühl, es würde ihm besondere Kräfte verleihen.
 
Im Allgemeinen schien es Samuel, als wäre es hier in dieser Gasse, Straße, Allee, oder in diesem Dorf, vielleicht auch in dieser Stadt ziemlich ruhig und entspannt. Er wusste nicht, ob das, in dem er sich befand, ganz klein oder ziemlich groß war. Es hätte eine Gasse sein können, aber auch eine Großstadt. Da er nicht wusste, wo er war, interessierte ihn auch nicht die Größe der Menschenansammlung. Viel wichtiger war das allgemeine Getue und Gehabe. Man feilschte miteinander, Waren wurden getauscht, es wurde in der Luft herumgefuchtelt, als würde man der Wichtigkeit der eigenen Waren damit besonderen Ausdruck verleihen wollen. Die Leute stritten um den Preis, drückten ihn und trieben ihn nach oben, sie erfanden Geschichten, um die Waren teurer zu machen oder um zu dramatisieren, damit die Preise schrumpften. Manchmal schlugen sich die Leute gegen den Kopf. Sie gaben sich Ohrfeigen. Vielleicht war das ihre Art und Weise zu handeln. Musste man sein Gegenüber demütigen? Funktionierte das hier so?
 
Erst jetzt nahm Samuel die vielen Gerüche wahr: Anis, Lakritz, Gewürze. Er erkannte Lavendel, Rosenduft und Thymian. Ab und zu hauchte ihm Minze in die Nase. Und dann wieder Pfeffer und Curry. Plötzlich streifte ihn eine Rosmarinwolke, und schon wurde diese von einer Prise Schweiß vertrieben. Der Rosmarin war ihm da schon wesentlich lieber. Diesen Schweißgeruch hätte er nun wirklich nicht gebraucht. Aber auch in dieser Welt schwitzten die Leute. Sicher gab es hier auch Seife. Und wenn nicht, dann würde Samuel ganz schnell die Seife erfinden.
 
Wo war er bloß? Er konnte es sich nicht erklären. Er konnte es auch von nichts ableiten. Dies führte dazu, dass er völlig orientierungslos war. Er hätte im Orient sein können, genauso auf einem Markt in China. Oder in Russland.
 
Vielleicht sollte er jemanden fragen. Doch wen? Und was würde passieren, wenn er jemanden fragen würde? Er würde sich als Fremdling offenbaren. Jeder würde mit dem Finger auf ihn zeigen. Sie würden ihn womöglich vertreiben, sodass er sich das lebendige Treiben nicht länger ansehen können würde. Also zog er es vor, niemanden zu fragen und stattdessen lieber zu beobachten.
 
Samuel beobachtete die Technik, die hier zum Einsatz kam. Oder sollte man lieber die Nicht-Technik sagen? In seinen Augen war sie hinterwäldlerisch. Er musste im Mittelalter gelandet sein. Wagenräder aus Holz, Löffel und Gabeln aus Holz, Kämme aus Holz, Gürtelschnallen aus ... Metall? Oha, es gab schon Metall. Er befand sich also nicht in der Steinzeit.
 
Es gab auch keine Werkzeuge, die ihm bekannt waren. Hier wurde noch mit Werkzeugen gearbeitet, die aussahen wie Hammer und Meißel aus Steinen. Filigrane Werkzeuge wie Schraubendreher, Zangen oder Pinzetten waren hier nicht existent.
 
Jegliche Form von höher technisierten Geräten gab es ebenfalls nicht. Es gab keinen Strom und scheinbar auch keine Präzision. Alles war so in etwa. Man arbeitete mit Schätzeisen. Große Längen wurden mit Schritten gemessen, kleine mit Ellen, Händen oder Daumen. Zeit maßen sie in Augenblicken oder sie verglichen Zeiträume mit Arbeitsabläufen, wie solange es dauert, um ein Brot zu backen oder in der Nase zu bohren. Und diese Maßeinheiten wurden akzeptiert. Es gab keine Diskussion darüber, ob jemand einen dicken oder einen kleinen Daumen hatte. Ach ja, und Winkel gab es auch nicht. Von denen wollten sie nichts wissen. Die Winkel zwischen ihren Fingern reichten für die grundlegenden Dinge wie zum Beispiel Dachbau völlig aus.
 
Samuel begutachtete seine direkte Umgebung etwas genauer. Als erstes schaute er sich die Häuser an und stellte fest, dass viele von ihnen aus massiven Steinblöcken gebaut waren. Um welche Art von Stein es sich handelte, konnte er nur raten. Es musste eine Art Basalt sein. Der Stein an sich war sehr hell, und er war gesprenkelt. Die Erbauer der Häuser hatten handliche Blöcke aus ihnen geschlagen, die perfekt aufeinander passten. Sie waren so passend geschlagen, dass sie keinen Mörtel benötigten. Wie sie die Zwischenräume jedoch winddicht bekamen, war ihm ein Rätsel. Vielleicht verwerteten sie ja den Mist der Tiere zum Abdichten. Aber er musste ja nicht alles wissen. Die Häuser sahen jedenfalls sehr robust aus, und auch sehr schnuckelig.
 
Die Fenster der Häuser waren relativ klein gehalten. Die Rahmen bestanden aus Holz, die Scheiben aus buntem Glas. Man konnte durch sie hindurch blicken. Wenn man von innen herausblickte, sah man die Welt in bunten Farben leuchten. Sicher zauberten die Einwohner auf diese Art und Weise ganz spezielle Atmosphären in den Räumen. So konnte er sich vorstellen, in einem Wohnzimmer vielleicht gelbes, gemütliches Licht zu bevorzugen, in Schlafzimmern rotes, um eine romantische Atmosphäre zu zaubern, und in einer Küche möglicherweise bläuliches Licht.
 
Nahezu aus jedem Haus sah Samuel Rauch aus den Schornsteinen aufsteigen. Sicher kochten sie gerade etwas zu essen, oder sie heizten mit Feuer. Oder sie saßen gemütlich am Kamin. Samuel betrachtete die Natur und überlegte, ob sie tatsächlich heizen würden. Es war Frühling, überall schossen Blumen aus dem Boden, sie blühten um die Wette und wurden von zahllosen Insekten besucht. Zudem war es angenehm warm. Ob es allerdings nachts auch so warm war, zweifelte er an. So ein Haus aus massivem Stein heizte sich sicher nicht so schnell auf, wenn die Sonne darauf schien.
 
Nun betrachtete er sich selbst. Er trug eine Hose aus handgefertigtem Stoff. Man konnte es direkt daran erkennen, dass der Stoff nicht gleichmäßig gewoben war, sondern unregelmäßig mit mal dicken, mal dünnen Fäden. Vermutlich waren die Wollfäden auch von Hand gesponnen. Ach was, nicht vermutlich, sondern ganz sicher. Warum sollten sie aus Maschinen stammen? Hier gab es doch gar keine Maschinen. Die Qualität der Hose war jedoch sehr gut. Er fror nicht darin. Sie isolierte sehr gut gegen Kälte, und sie sah auch noch gut aus. Fast war sie schon zu warm. Und sein Hemd? Es musste aus Baumwolle gefertigt sein. Wäre es aus Wolle gewesen, hätte es sicher wesentlich mehr gekratzt. Wolle mochte er auf seiner Haut nicht gern tragen. Vielleicht gab es hier aber auch Tiere, die eine wesentlich weichere Wolle produzierten, die nicht kratzte. Schafe produzieren kratzende Wolle.
 
Ob er auch Unterwäsche trug? Samuel wusste es nicht, also musste er nachsehen. Ganz scheinheilig zog er die Hose etwas nach vorn, um hineinblicken zu können:
 
Ja, er trug eine Unterhose. Es hätte ihn auch gewundert, wäre er ohne Unterhose hier gelandet. Sagte seine innere Stimme gerade gelandet? Wie war er auf das Weinfass gelangt? Wer hat ihn hier abgesetzt? War er selbst dorthin gelaufen, hatte es aber vergessen? Oder hatte ihn jemand hierhin gezaubert? Er konnte sich nicht erinnern. Was alle seine Fragen anbetraf, war sein Erinnerungsvermögen komplett gelöscht.
 
Ein hübsches Mädchen in seinem Alter kam singend auf ihn zu gehopst. Sie trug einen Weidenkorb am Arm, in dem sie frische, bunte Blumen trug. Auch die Blumen waren wunderschön. Blonde, lange Locken umrahmten ihr strahlendes, frisches, leicht gebräuntes Gesicht.
 
„Möchtest du einen Strauß Blumen für deine Frau kaufen? Sie würde sich sicher sehr darüber freuen.“
 
„Hallo schönes Mädchen. Blumen? Für meine Frau? Ähm...“. Er hatte doch gar keine Frau. Oder hatte er in dieser Welt vielleicht doch eine, und er wusste es noch gar nicht? Wie sollte er es herausfinden?
 
„Möchtest du? Such dir welche aus. Ein Strauß, der in deine Hand passt, soll dir einen Taler wert sein.“
 
Samuel fühlte sich ziemlich überfahren, deshalb war er auch etwas verlegen. Seit wann hatte er eine Frau? Warum wusste das Mädchen von einer Frau, von der er nichts wusste? Hatte sie es einfach nur angenommen? War es eine raffinierte Art und Weise, um herauszufinden, ob er verheiratet war? Wusste sie vielleicht etwas, was er nicht wusste? Viele Fragen, keine Antwort. Und Samuel war zu schüchtern, sie dies einfach zu fragen.
 
„Danke, vielleicht später. Du läufst sicher noch ein wenig hier herum. Ich werde dich rufen, wenn ich Blumen kaufen möchte.“
 
Samuel hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da war das Mädchen schon wieder davon getanzt und suchte den nächsten, potenziellen Kunden.
 
Hatte er richtig gehört? Aus der Ferne hörte er eine weibliche Stimme, die seinen Namen rief? Aber ja, vermutlich gab es hier noch andere, junge oder ältere Männer, die auf den Namen Samuel hörten. Er war bestimmt nicht gemeint.
 
„Samuel, hier bist du also. Wo warst du die ganze Zeit? Ich habe schon den ganzen Markt nach dir abgesucht.“
 
Als er sich in die Richtung drehte, aus der er die Stimme vernahm, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Ein blondes, bildhübsches Mädchen schaute ihn an. Auch ihr Gesicht rahmten unzählige Locken. Ihre langen Haare glänzten wie Diamanten in der Sonne. Ein Duft von Rosen betörte seine Sinne, ihr Gesicht war so hübsch wie aus einem Bilderbuch. Samuel konnte plötzlich nicht mehr klar denken. Ihre unglaubliche Ausstrahlung nahm ihm jegliche Fähigkeit, rational zu denken.
 
Überwältigt sah er sie von oben bis unten an. Sie trug ein Kleid, das ziemlich tief blicken ließ. Der Ausschnitt war mit Kordeln verschnürt, die allerdings nur einen symbolischen Charakter hatten. Mühelos hätte er in ihren Ausschnitt bis zu ihrem Bauchnabel blicken können. Sicher gab es in der Tiefe viel zu entdecken. Sehr viel. Sie war nicht dick, aber auch nicht zu schlank. Sie war kein Hungerhaken, also ein Mädchen zum Anpacken. Samuel mochte keine schlanken, dünnen Mädchen. Es musste schon etwas dran sein an so einem weiblichen Körper. Und genau dies bot sie ihm. Es kam ihm vor, als hätte jemand seine Gedanken und Wünsche gelesen und daraus dieses Mädchen geformt.
 
Ihre weiblichen Kurven, vor allem die ihrer Brüste, raubten ihm völlig den Verstand. Ob sie seine Freundin war?
 
„Ich hoffe, du sitzt hier nicht nur herum und trinkst Bier. Oder Wein? Ich erwarte, dass du heute mal deinen ehelichen Pflichten nachkommst, du Faulpelz! Du könntest mich ruhig mal wieder ein wenig verwöhnen.“
 
Hatte diese Frau diese Worte tatsächlich zu ihm gesagt? Zu ihm? Aus seiner Sicht hatte er sie das erste Mal gesehen, sie war vermutlich gerade anderer Meinung. Wie sollte sie auch sonst auf die Idee gekommen sein, ihn zu beschuldigen, Bier zu trinken? Und dann fielen die Worte eheliche Pflichten, denen er nachkommen sollte. Diese Worte waren ziemlich eindeutig. Sie war also nicht nur seine Freundin, sondern seine Ehefrau. Er war mit ihr verheiratet. Das war schon mal Tatsache. Als er nun an sein Handgelenk blickte, bestätigte sich dieser Verdacht. Er hatte einen Metallreif um sein Handgelenk, den man nicht abstreifen konnte, ein hier scheinbar eindeutiges Zeichen für eine Ehe. Viele Leute auf dem Marktplatz trugen so einen Ring um ihr Handgelenk.
 
Samuel musste nun gut überlegen, was er ihr entgegnen sollte. Ein falsches Wort, und er würde einen Streit vom Zaun brechen. Dies musste er unbedingt vermeiden.
 
„Mein Schatz, da mach dir mal keine Sorgen. Du wirst heute Abend so richtig verwöhnt!“
 
Anschließend packte er sie mit beiden Händen an den Hüften, zog sie zu sich und tätschelte ihren knackigen Po. 
 

 
 
War ich das gerade, der ihren Po angefasst hat?
 

 
 
Dieser fühlte sich wirklich gut an. Stramm, muskulös.
 
„Du wirst anschließend nie wieder sagen, ich würde dich nicht verwöhnen.“
 

 
 
Was erzähle ich denn da?
 

 
 
Die Leute, die ihre nette Unterhaltung mitbekamen, pfiffen grinsend durch die Zähne. Sicherlich war die eine oder andere Frau dabei, die ganz gern in ihrer Fantasie die Rolle seiner Frau eingenommen hätte. Verwöhnt werden sicher alle Frauen gern. Aber die eigene verwöhnt man natürlich am liebsten. Fremde Frauen waren immer ziemlich unberechenbar und undurchsichtig, zumindest war Samuel dieser Meinung.
 
„Du kleiner Schlawiner!“
 
Die schöne Frau sprach in einem lasziven Tonfall, ihre Augen funkelten vor lauter Vorfreude. Sie bewegte sich äußerst verführerisch. Alles in allem waren ihre Gedanken und Wünsche ziemlich eindeutig.
 
Und wieder durfte er ihr üppiges Dekolleté bewundern. Sie kam ihm jetzt so nah, dass sie seine Nase zwischen ihre Brüste steckte.
 
Meine Güte, was sich darin alles verbarg! Eine Menge Holz vor der Hütte, ging es ihm durch den Kopf. Was der Dame gerade durch den Kopf ging, war ziemlich eindeutig: Sex. Sie war wahrscheinlich bereits seit Tagen, wenn nicht sogar Wochen, auf sexuellem Entzug.
 
In Samuels Kopf brodelten plötzlich wilde, erotische Fantasien um die Wette. Aber er wagte nicht, vor allen Leuten darüber zu reden, vor allem war er ziemlich befangen, da er das Mädchen ja gar nicht kannte.
 
„Komm her und nimm dir, was dir gehört, oder hast du Angst, dass dir dabei jemand zusieht? Ich weiß doch ganz genau, dass du am liebsten sofort mit mir ins Bett springen würdest.“
 
Oha, konnte diese Frau Gedanken lesen? Samuel war es äußerst unangenehm, vor all den Leuten seine Frau zu küssen und zu verführen, vor allem, da er sie ja eigentlich gar nicht kannte.
 
„Du bist doch sonst nicht so verkrampft!“, sagte sie lachend und zog die Schleife ihrer Bluse vor allen Leuten auf. Sie tat es so, dass es jeder sehen konnte. Sie hätte es ja wenigstens ein wenig versteckter tun können, aber sie machte ein regelrechtes Schauspiel daraus. Dann zog sie ihr Kleid an einer Seite etwas hoch und stieg mit ihrem nackten Oberschenkel über seinen. Sie rieb mit ihrem Bein seine Haut und näherte sich mit ihrer Hüfte ganz gefährlich seinem Körper.
 
„Wenn ich nicht will, verhältst du dich wie ein Pirat. Wenn ich willig bin, bist du eher ein verklemmter Jüngling. Los, komm her, fass meine Brüste an! Ich will jetzt verführt werden.“
 
Samuel musste schlucken. Er fühlte sich äußerst unwohl in seiner Rolle als Verführer. Sex in der Öffentlichkeit war nun gar nichts für ihn. Seine Schüchternheit hielt ihn in der Regel davon ab. Er würde sich niemals dabei entspannen können.
 
Mittlerweile hatte sie die Aufmerksamkeit des Publikums voll und ganz auf sich gezogen. Die Leute pfiffen und jubelten, und manche ließen unqualifizierte Kommentare von sich.
 
„Hey, Jüngling, bist du zu feige, der Dame zu geben, was sie braucht? Muss ich das für dich tun?“
 
„Pack dein Ding aus und gib´s ihr!“
 
„Legt mal los, wir wollen was sehen!“
 
„Meine Güte, braucht der lange. Ich glaube, der kneift!“
 
„Kein Mumm in den Knochen, was?“
 
Und so weiter und so fort. Die provozierenden Beschimpfungen wollten kein Ende nehmen.
 
Wem macht es schon Spaß, auf Kommando vor Publikum seine Frau zu verführen? Samuel war definitiv kein Mensch, der beim Sex Zuschauer brauchte.
 
Je mehr die Menschenmenge jubelte, desto weniger war Samuel daran interessiert, seine Frau auch nur anzufassen. Am liebsten wäre er davongelaufen, aber er wollte sich selbst nicht bloß stellen.
 
In seinem Inneren baute sich eine Blockade auf. War es in diesem Dorf üblich, dass man seine Frau mitten auf der Straße verwöhnte?
 
Die einzige Möglichkeit, aus dieser Situation heil herauszukommen, war mitzuspielen. Also nahm Samuel all seinen Mut zusammen und packte ihre Hand. Eine fremde Hand, die er noch nie berührt hatte. Oder doch?
 
Er zog sie gespielt stürmisch zu sich, bis sich ihre Nasenspitzen berührten. Erwartungsvoll schaute sie ihn an. Sie öffnete lasziv ihren Mund und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen. Am liebsten hätte sie ihn direkt vernascht, aber jetzt hatte er die Führung.
 
„Gebt mir was zu trinken“, rief er in die Allgemeinheit und streckte die Hand aus. Sofort wurde ihm ein Becher Wein gereicht. Man hätte bis drei zählen können, da hatte er den Inhalt bereits heruntergestürzt. Bis der Alkohol jedoch seine Wirkung entfaltete, würde es noch eine Weile dauern. Um diese Zeit geschickt zu überbrücken, musste er sich etwas einfallen lassen. Er hoffte, dass der Wein ihn etwas auflockern und seine Hemmungen beseitigen würde.
 
Unsicher streichelte er ihr Gesicht, spielte in ihren Haaren und gab ihr flüchtige Küsse. So richtig wollte er nicht in Stimmung kommen. Schließlich war es Stimmung auf Kommando.
 
Samuel umarmte sie, spielte an den Bändern und Knöpfen ihrer Bluse, öffnete sie und biss ihr sanft in die Brust. Aber statt es ihr missfiel, packte sie mit beiden Händen seinen Hintern und stöhnte laut und übertrieben auf. Ihr schien es zu gefallen, dass die anderen Menschen ihnen dabei zusahen. Vielleicht war es hier auch üblich, seine Mitbewohner anzuheizen.
 
„Mach hinne, Junge! Zeig mal, was du drauf hast. Zeig der Schlampe, wer den Prügel in der Hose hat.“
 
„Hol ihn raus, den Knüppel!“
 
„Zeig ihr, was du drauf hast!“
 
Die Leute warfen ihnen auch schmutzige Dinge an den Kopf. Hauptsache, sie begannen endlich, Sex vor den Anderen zu haben.
 
„Ich will was erleben, warum tut sich denn da nichts?“
 
„Elender Feigling, soll ich dir helfen?“
 
„Meine Güte, hast du noch nie eine Frau verführt? Ich dachte, es ist deine Frau, nicht eine Fremde.“
 
Und da hatte der gute Mann genau ins Schwarze getroffen. Er kannte das Mädchen ja gar nicht. Wie sollte er bei ihr locker sein?
 
Wie kam er bloß aus dieser verfluchten Situation heraus, ohne sich zu blamieren - weder vor den Zuschauern noch vor seiner vermeintlichen Frau?
 
Doch dann kam die rettende Wirkung des Alkohols zur Hilfe. Er hatte noch nicht viel gegessen, deshalb wirkte der Alkohol sehr schnell. Er fühlte sich plötzlich locker, heiter und hatte gar kein Lampenfieber mehr.
 
Seine Frau machte sich gerade an dem zu schaffen, was man heutzutage Gürtel nennt. In dieser Welt war es eher ein Seil mit einem Knoten vor dem Bauch. Als er es genauer ansah, stellte er fest, dass es sich um einen aufgerollten Stoffstreifen handelte, der zu einem Seil gedreht war.
 
Schnell hatte sie den Knoten gelöst und schleuderte das aufgerollte Tuch in die Menge. Jubelnd schnappten ein paar Mädchen danach und stritten darum, wer es bekam. Dies führte unweigerlich dazu, dass seine Hose herunterfiel. Sie war so groß, dass sie von allein nicht auf seinen Hüften hielt. Nun stand er mit einer Art Unterhose vor den Leuten. Eher sah es aus wie eine große Windel. Es war äußerst unangenehm. Hoffentlich zog sie ihm diese nicht auch noch herunter. Mit dieser Windel sah er aus, wie ein zu groß gewachsenes Baby.
 
Die Hoffnung starb zuletzt, nun machte sie sich auch noch daran zu schaffen. Sie wollte gerade den Knoten vor seinem Bauch öffnen, als er ihr Einhalt gebot.
 
„Weib, das ist etwas, das wir lieber zuhause zu Ende führen.“
 
Samuel hielt seine Unterhose fest und zog ihre Hände vom Knoten weg. Aber sie ließ nicht locker. Immer wieder versuchte sie, den Knoten zu lockern. Und immer wieder drehte Samuel sich von ihr weg. Dies steigerte jedoch die Spannung bei den Zuschauern, und sie pfiffen und jubelten umso mehr. Nun begann sie zu tanzen, sicher war dies ein Liebestanz, und er war ihr Angebeteter. Oder war er ihr Opfer?
 

 
 
Was mache ich hier bloß? Wie bekomme ich das Weib dazu, mit der Fummelei aufzuhören?
 

 
 
Samuel war mittlerweile ziemlich verzweifelt, ließ es sich aber nicht anmerken.
 
Sicher waren hundert Augenpaare auf ihn gerichtet, und er wusste noch immer nicht, wie er sich korrekt verhalten sollte. War das hier so üblich? Oder war seine Frau Nymphomanin? Wusste seine Frau, dass sie eigentlich gar nicht seine Frau war? Oder war dies hier der Alltag, und er war bloß unglaublich verklemmt?
 
Als wäre die Situation nicht schon heiß genug, wurde sie jetzt noch heißer. Diese Frau kam ihm immer näher, sie drückte ihren Busen, der halb aus ihrer Bluse heraushing, gegen seine Brust. Sie nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zog ihn an den Haaren herunter, sodass er mit der Nase zwischen ihren Brüsten hing. Stöhnend rutschte sie nun tiefer herab. Sie küsste seinen Körper, erst am Hals, dann an der Brust, am Bauch und nun… oh je, was machte sie da nur? Samuel merkte, dass ihre Aktionen nicht spurlos an ihm vorbei gingen. Immer wieder rieb sie mit ihrem Mund über seinen Körper. In seinem Unterleib begann es zu kribbeln. Die schönen Gefühle sorgten dafür, dass er die Menschen um sich herum nicht mehr wirklich wahrnahm. War es nur Wein gewesen, was er vorhin getrunken hatte, oder war in dem Becher noch etwas Anderes gewesen? Die Stimmen der Menschen verschwammen, er hörte nur noch das Stöhnen seiner Frau. Sie war nun mit ihrem Mund exakt auf der Höhe seiner Männlichkeit angekommen. Samuel krallte sich mit seinen Fingern in ihre langen, blonden Haare. Erst wühlte er ein wenig darin, dann nahm er ihren Kopf und zeigte ihr, was ihm gefiel. Das Jubeln der Leute heizte ihn jetzt noch mehr an. Doch abrupt hörte sie auf und bekleidete ihn wieder. Warum musste sie ausgerechnet jetzt damit aufhören, ihn zu verwöhnen?
 
„Den Rest bekommt ihr nicht zu sehen, ihr notgeilen Gaffer. Das ist uns vorbehalten.“
 
Sie lachte gehässig, nahm Samuels Hand in ihre und zerrte ihn in ein Haus, das scheinbar ihres war. Wenigstens hatte er hier ein Dach über dem Kopf und musste nicht im Freien schlafen. Mit ihr schlafen?
 
Im Schlafgemach angekommen begann das Spiel von vorn, nur diesmal ging sie dabei wesentlich draufgängerischer vor. Sie riss ihm förmlich die Kleidung vom Leib. Dann krallte sie sich in seinen Rücken, biss ihm ins Ohr, in den Hals und in die Brust. Sie fauchte wie ein Löwe und zog Samuel komplett aus, sprang wieder auf ihn und vollführte mit ihrer Hüfte eindeutige Bewegungen. Mit der Zunge wanderte sie über seinen Körper. Schnell hatte sie ihn wieder angeheizt. Nun stieß sie mit ihren Händen gegen den Oberkörper, sodass er flach lag und nicht wagte, sich vom Fleck zu bewegen. Sie stieg von ihm ab und begann, sich komplett auszuziehen, zog sich aber nicht einfach nur aus. Sie vollführte dabei eine Art Liebestanz, der sehr schön anzusehen war. Als sie komplett entkleidet vor ihm stand, tupfte sie eine geheimnisvolle Flüssigkeit auf ihren Hals. Noch wusste Samuel nicht, was es war. Sie stieg wieder zu ihm ins Bett und setzte sich auf seine Hüfte.
 
Die Liebestropfen rochen sehr gut, und während er sie küsste, bekam er etwas davon auf die Lippen. Die Tropfen schmeckten süß, fast wie Traubensaft.
 
Von diesem Moment an konnte er sich an nichts mehr erinnern. Ein paar Stunden später stellte er fest, dass er ziemlich wund gerieben und völlig erschöpft war. Die Wahrscheinlichkeit lag nahe, dass es sich bei den Tropfen um K.O.-Tropfen oder eine ähnliche Substanz gehandelt hatte. Was war geschehen? Hatte er mit ihr geschlafen? Hatte er sie glücklich gemacht? Er konnte sich an kein einziges Detail erinnern, aber sie sah ziemlich glücklich aus. Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, obwohl sie noch schlief.
 
Zufrieden legte sich Samuel wieder auf den Rücken, nahm seine Frau in den Arm und versuchte, wieder einzuschlafen. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf, jedoch alle äußerst positiv.
 
Das Rauschen, das von draußen zu ihnen herein drang, klang beruhigend und monoton. Zufrieden betrachtete er das temperamentvolle Wesen neben sich, das glücklich auf der Seite schlief. Sie umarmte ihr Kopfkissen und atmete in tiefen Zügen. Sicher hatte sie sich in den vergangenen Stunden geholt, was sie dringend gebraucht hatte. Schnell fielen ihm die Augen wieder zu. Auch er war glücklich und zufrieden.
 
So lagen sie nun bestimmt einen halben Tag Seite an Seite, bis das nächste Abenteuer sie rief.
 

 

    
        Der Regen

    
 
 
Das Rauschen wurde heftiger, mittlerweile hatte sich auch noch ein tornadoähnlicher Sturm hinzugesellt. Es blitzte und krachte am Himmel, und von überall kamen klappernde Geräusche, als würden metallene Gegenstände durch die Luft fliegen. Die Fenster rappelten wie wild, und jaulend blies der Wind durch die Ritzen der Fenster und Türen. Aber Samuels Frau störte es nicht. Sie schlief unbekümmert weiter. Anscheinend war dieses Wetter keine ungewöhnliche Erscheinung. Auch durch die Luft wirbelnde Gegenstände waren nichts Neues, also boten sie auch keinen Grund zur Besorgnis.
 
Samuel hingegen war ziemlich angespannt. Er kannte derartige Wettererscheinungen nur aus den Negativschlagzeilen von den Nachrichten oder aus Zeitungen. In der Regel hinterließen derartige Wetterkapriolen stets heftige Verwüstungen. Es gab keinen Grund, sich in irgendeiner Weise wohl zu fühlen.
 
Samuel blickte durch das Fenster neben ihm nach draußen und sah Blätter und Zweige durch die Luft jagen. Die Äste an den Bäumen zitterten, bogen und schüttelten sich, Zweige brachen ab. Blitze schossen quer über den Himmel, einige sahen aus wie leuchtende Kugeln, die auf dem Erdboden explodierten. Ein Kugelblitz krachte in einen Baum und ließ ihn explodieren. Millionen Funken stoben in alle Richtungen. Der Knall der Explosion war ohrenbetäubend laut gewesen. Sein Puls jagte hoch auf die gefühlt dreifache Geschwindigkeit, Adrenalin schoss in seine Adern und erzeugte ein panikartiges Gefühl der Angst. Er war nervös und hatte das erste Mal in seinem Leben bei einem Gewitter regelrecht Panik. Mit aufgerissenen Augen schaute er durch die bunte Glasscheibe. Mittlerweile flogen Äste durch die Luft, einer landete auf einem Holzkarren und zerschlug ihn in tausend Stücke. Glühende Funken flogen durch die Luft, als Metallteile auf den Steinen des Fußbodens aufschlugen. Immer stärker brodelte es im Himmel. Einige Blitze konnte man nicht direkt erkennen, lediglich das Leuchten deutete darauf hin, dass sie über den Wolken ihr Unwesen trieben. Aber die Blitze, die es bis zum Boden schafften, schufen eine Welt der Verwüstung. Wo sie einschlugen, blieb kein Stein auf dem Anderen. Die Blitze glichen nicht dem, was er aus seiner Vergangenheit kannte. Sie glichen eher Granaten oder Bomben. Sie schlugen Krater in den Boden und erzeugten regelrechte Druckwellen, ganz abgesehen von dem Lärm, den sie verursachten. Sie waren extrem Angst einflößend. Wie konnte diese Frau neben ihm bei dem Lärm ruhig schlafen?
 
Samuel befürchtete, dass einer dieser gewaltigen Kugelblitze in ihr Haus einschlagen könnte. Aber was sollte er dagegen tun?
 
Auf der Suche nach weiteren, potenziellen Gefahren suchte Samuel die Umgebung mit seinen Augen ab. Spontan konnte er nichts entdecken, doch seine Fantasie sah das anders. In besonders dunklen Ecken sah er plötzlich seltsame, fiese Gestalten mit großen Augen, die ihn anstarrten. Tatsächlich war es ein Produkt seiner blühenden Fantasie. Er versuchte, sich selbst zu beruhigen, doch sah er in den Wolken weitere Gefahren. Die mit Wasser beladenen Gebilde formten weitere Ungeheuer, die ihn mit bösen Augen anblickten. Aber auch sie waren eine Ausgeburt seiner verrückten Fantasie.
 
Anschließend suchte er den Fußboden ab - wiederum auf der Suche nach Monstern, Kobolden und sonstigen, fiesen Gestalten. Aber er fand sie auch dort nicht. Das einzige, was er sah, war ein mit einer Schicht Wasser überzogener Boden. Es hatte mittlerweile so viel geregnet, dass der Boden das Wasser nicht mehr aufnehmen konnte. Die dicken Wassertropfen schlugen kleine Krater in die Wasseroberfläche, sodass sich viele, kleine Blasen auf der Oberfläche bildeten. In der Schule hatte er gelernt, dass Blasen auf einer Wasseroberfläche erst entstehen, wenn die Wasserschicht hoch genug war. Es mussten also schon ein paar Finger breit sein.
 
Heftiger Wind peitschte weiteren Starkregen herbei und ließ die Wasseroberfläche Wellen schlagen. Wie hoch mochte das Wasser mittlerweile stehen? Samuel hatte keine Idee, denn es war zu dunkel. Erst als ein in regendichte Kleidung gehüllter Mann die Straße entlang lief, konnte er erkennen, dass das Wasser knietief war. Erschreckend!
 
Es war deshalb erschreckend, weil das Wasser über kurz oder lang in ihr Haus eindringen würde. Der Eingang des Hauses lag nicht wesentlich höher, als der Kopfsteinpflasterweg, der vor dem Haus entlang führte. Noch ein paar Finger breit höher, und es würde in ihr Haus schwappen.
 
„Hey, wach auf, es regnet gewaltig. Das Wasser steht schon knietief draußen, gleich fließt es in dein, ähm, unser Haus.“
 
Doch sein Mädel stöhnte nur und drehte sich von ihm weg.
 
„Lass mich schlafen.“
 
„Nein, draußen tobt ein heftiges Unwetter. Wir stehen gleich unter Wasser. Wach auf!“
 
Plötzlich drehte sie sich zu ihm, streckte ihre Arme aus, ergriff seinen nackten Körper und zog ihn zu sich.
 
„Komm her, Regen ist nichts Ungewöhnliches. Lass uns noch ein wenig kuscheln.“
 
Doch das Geräusch, das plötzlich ertönte, ließ auch ihr keine Ruhe mehr. Es plätscherte, als würde ein Fluss durch ihr Haus fließen.
 
„Verflucht, was ist das?“
 
Samuels Frau sprang plötzlich wie von einem Kaktus gestochen aus ihrem Bett. Innerhalb kürzester Zeit war sie hellwach und lief in Richtung des plätschernden Wassers. Sie schnappte sich ein paar Tücher und versuchte, die eindringenden Wassermassen dadurch aufzuhalten, dass sie die Tücher in die Ritzen stopfte, durch die das Wasser eindrang. Dass ihr dies nicht gelang, lag auf der Hand. Der Druck des Wassers war viel zu hoch. Die Tücher wurden einfach wieder aus den Ritzen herausgedrückt. Das Wasser spritzte jetzt regelrecht ins Haus. Sie wurde nervös, weil sie nicht die geringste Chance hatte, etwas gegen das eindringende Nass zu unternehmen.
 
„Pack dir die wichtigsten Dinge, die du brauchst. Wir müssen nach oben in die erste Etage fliehen. Hier unten können wir nicht bleiben.“
 
Schnell schnappte sich Samuel ein paar Dinge, von denen er glaubte, sie in der ersten Etage zu brauchen. Schuhe, seine Hose, seine Unterhose, sein Hemd und seine Strümpfe. Mehr Dinge fielen ihm spontan nicht ein. Schließlich wohnte er erst seit ein paar Stunden in diesem Haus, sodass er gar nicht wusste, wo etwas lag, das er hätte mitnehmen können.
 
„Sind dort oben Fenster, sodass wir fliehen können, falls das Wasser weiter steigt?“
 
Wie er auf die Idee kam, dass das Wasser dermaßen hoch ansteigen könnte, wusste er selbst nicht. Eigentlich war es völlig abwegig, dass durch einen Regenguss das Wasser mehrere Körperlängen hoch ansteigen könnte. Aber seine innere Stimme verlangte es aus unerklärlichen Gründen.
 
„Natürlich sind dort oben Fenster, das weißt du doch. Was soll diese Frage?“
 
Ja, warum fragte er überhaupt? Er musste es doch wissen, schließlich war es sein Haus, das er mit seiner Frau bewohnte. Zumindest ging seine Frau davon aus. Aber seine nicht vorhandenen Erinnerungen sprachen eine eigene Sprache. Nach ihnen zu urteilen wusste er nicht, wie es dort oben aussah. Doch er glaubte ihr, also nichts wie hinauf in die erste Etage.
 
Nach oben führte eine Sprossenleiter.
 
„Geh du zuerst, ich werfe dir die Dinge nach oben.“
 
Seine Frau eilte die Sprossen hinauf und drehte sich um, als sie das Ende erreicht hatte.
 
„Ich bin bereit.“
 
Samuel warf lediglich seine Kleidungsstücke nach oben und eilte ihr anschließend hinterher. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie das Wasser mittlerweile zu den Fenstern herein strömte. Von ihrem Hab und Gut aus der unteren Etage konnte er nichts retten. In ein paar Augenblicken würden die Fluten darüber herfallen und alles zerstören, was ihnen in die Quere kam. Die Beiden hatten nur im Sinn, ihr Leben zu retten. Für die materiellen Dinge war es jetzt zu spät.
 
Als sie oben ankamen, stellten sie fest, dass das Wasser sie regelrecht verfolgte. Ein Blick aus dem Fenster ließ Böses erahnen. Und ein Blick die Leiter hinab bestätigte ihre Vermutung. Draußen bestand die Welt nur noch aus Wasser. Es entstand der Eindruck, als würden sie sich inmitten eines großen Sees zu befinden, der rasant anstieg. Die schlammige Brühe hatte mittlerweile die Oberkante der Eingangstür erreicht und stieg weiter.
 
Nun machte sich Panik bei ihm breit, denn sie wurden vom Wasser nach oben in die Enge getrieben. Sie konnten Tiere entdecken, die von der Strömung mitgerissen wurden. Sie kämpften und schrien um ihr Leben, aber Samuel konnte sie nicht retten. Es wäre viel zu gefährlich gewesen, sich aus dem Fenster in die Fluten zu stürzen, nur um zu versuchen, ein Tier vor dem Ertrinken zu retten. Tatenlos mussten sie mit ansehen, was dort draußen geschah. Hoffentlich hielt das Haus dem Wasserdruck stand.
 
Als Samuel die Sprossenleiter herabblickte, sah er nur noch die schlammige Wasseroberfläche. Sämtliche Gegenstände und Möbel hatte das Wasser bereits verschlungen, abgesehen von den leichteren Dingen, die auf der Oberfläche schwammen.
 
„Das Wasser steigt immer weiter, ich hoffe, dass dein…, nein, unser Haus dem Druck standhält.“
 
„Es wird halten. Das Fundament ist stark genug, um die Balken im Boden festzuhalten.“
 
„Wie tief stecken sie denn im Boden?“
 
„Sie sind tief im Boden verankert, kein Sturm kann sie herausreißen. Weißt du nicht mehr? Als unser Haus gebaut wurde, haben wir besonders darauf geachtet, eine gute Verankerung im Boden zu haben. Es kann nichts passieren.“
 
„Das beruhigt mich. Ich muss dir ganz ehrlich gestehen, dass ich Angst habe. Das Wasser strömt ziemlich schnell an uns vorbei.“
 

 
 
Wenn ich mit dieser Frau verheiratet bin, haben wir das Haus dann nicht gemeinsam gebaut?
 

 
 
Aber sofort verwarf er den Gedanken wieder, denn etwas Großes krachte gegen die Hauswand, es gab eine heftige Erschütterung, sodass er fast sein Gleichgewicht verlor. Und schon sah Samuel, um was es sich handelte. Ein komplettes, aus dem Fundament gerissenes Haus war gegen ihre Hauswand gekracht und trieb nun an ihnen vorbei. Die Besitzer saßen oben auf dem Dach und klammerten sich am Holz fest. Sie riefen um Hilfe, aber ihr Wunsch war aussichtslos. Liebend gern hätte Samuel ihnen geholfen, doch wie hält man ein Haus in der Strömung fest? Sicherlich nicht mit den Händen.
 
Im Moment war sich jeder selbst der Nächste, jeder versuchte, das Unwetter zu überleben und nicht zu ertrinken.
 
Kaum hatte Samuel den Anblick des Hauses in den Fluten verarbeitet, riss der Himmel auf, und ein kleiner, blauer Fleck war zu sehen.
 
„Das Wetter wird besser. Ich habe ein Loch in der Wolkendecke entdeckt.“
 
„Wird auch Zeit.“
 
 War das ein gutes Zeichen? Der blaue Fleck am Himmel wuchs rasant und brachte Nahrung für ihre Hoffnung auf Besserung.
 
Der Sturm ließ jetzt schlagartig nach. Die großen Bäume bewegten sich nur noch wenig im Wind. Auch der Regen wurde weniger. Innerhalb einiger Atemzüge war der Regen komplett versiegt. Ob sie das Schlimmste überlebt hatten?
 
„Der Sturm ist vorbei, der Regen ebenfalls. Sieh nach, ob das Wasser sinkt.“
 
Samuel tat, wie ihm befohlen, ging zur Hühnerleiter und beobachtete die blubbernde Wasseroberfläche genau. Er stellte fest, dass nur noch ein Zentimeter gefehlt hatte, und das Wasser wäre über den Fußboden der ersten Etage gelaufen. Doch jetzt sank es wieder. Anfangs langsam, dann mit einer beachtlichen Geschwindigkeit, als hätte jemand den Stöpsel der Badewanne herausgezogen. Ob es hier auch Badewannen gab?
 
Die oberste Sprosse der Leiter wurde sichtbar, schon war das Wasser so weit gesunken, dass sie komplett freigelegt war.
 
„Sieh dir das an, das Wasser verschwindet wieder. Die Gefahr ist gebannt. Wenn es so weiter fällt, dauert es nicht lange, und wir sitzen wieder auf dem Trockenen.“
 
„Schön, das freut mich.“
 
Samuel war erstaunt über die Gleichgültigkeit seiner Frau. Jeder andere Mensch hätte sich maßlos darüber geärgert, dass seine Habseligkeiten zerstört sind. Seine Frau hingegen sagte nur das freut mich.
 
„Es freut dich? Da unten herrscht das Chaos, und du freust dich?“
 
„Ja, ich freue mich, denn dann können wir wieder nach draußen gehen. Vielleicht können wir noch ein wenig spazieren.“
 

 
 
Jetzt ist sie völlig durchgedreht. Sie will spazieren gehen, nachdem soeben noch lebende Tiere an ihr vorbeigeschwommen sind?
 

 
 
Dann sah sich Samuel das Wasser in ihrem Haus an. Wenn es zu schnell sinken würde, könnte es passieren, dass durch den starken Sog Dinge zerstört werden.
 
„Es ist mir gar nicht recht, wenn es so schnell sinkt.“
 
„Warum nicht? Je schneller es wieder aus unserem Haus heraus ist, desto schneller können wir spazieren gehen.“
 
„Dass deine Fenster eventuell aus dem Rahmen gedrückt werden könnten, scheint dich nicht wirklich zu interessieren. Oder doch?“
 
„Mein liebster Mann, bis jetzt ist nichts passiert, warum sollte gleich noch etwas passieren? Das Wasser geht doch weg. Alles ist gut. Unsere Fenster werden nicht herausgedrückt. Das wurden sie noch nie. Hast du dich noch immer nicht an Unwetter gewöhnt? Langsam solltest du dies aber mal tun.“
 

 
 
Ich sollt mich langsam mal an Unwetter dieses extremen Ausmaßes gewöhnen? Unwetter, bei dem Häuser und Lebewesen durch die Fluten gezogen werden, ohne dass man sie retten kann? An so etwas kann man sich doch nicht gewöhnen! Vielleicht bin ich aber auch nur nicht naiv genug.
 

 
 
„Mein lieber Mann, die Geschwindigkeit, mit der das Wasser steigt und fällt, ist hier sehr gewöhnlich. Dass ab und zu mal ein Haus dabei drauf geht, ist auch nicht ungewöhnlich. Dann haben die Leute beim Bauen wohl nicht richtig aufgepasst. Dass das Wasser so hoch wie heute steigt, ist zwar nicht üblich, aber Angst bereitet es uns nicht. Deshalb hör bitte auf, dir Gedanken zu machen.“
 

 
 
Warum sagt sie mir das? Es kommt mir bald vor, als wäre ich in der Vergangenheit gar nicht hier gewesen. Einerseits bin ich angeblich ihr Ehemann, andererseits erklärt sie mir Dinge, die ich als ihr Ehemann eigentlich wissen müsste. Und wenn ich ihr Ehemann bin, warum weiß ich dann nichts über Dinge, die in der Vergangenheit passiert sind?
 

 
 
„Wir haben doch Abflussklappen in der Wand. Kannst du dich nicht erinnern, dass wir sie nachträglich eingebaut haben?“
 

 
 
Und nun tut sie wieder so, als müsste ich wissen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Das ganze Spiel kommt mir bald etwas seltsam vor.
 

 
 
„Nein, ich kann mich nicht erinnern. Um welche Art von Abflüssen handelt es sich denn? Ist es so eine Art Gully?“
 
„Was ist denn ein Gully? Ich kenne diesen Begriff nicht. Aber wenn du damit die Luken auf Bodenniveau meinst, liegst du richtig. Es sind Klappen, durch die das Wasser möglichst schnell hinein- und auch wieder hinaus fließen kann.“
 
„Welchen Sinn haben diese Luken?“
 
„Was glaubst du? Du scheinst dich wirklich nicht mehr daran erinnern zu können. Du hast sie doch selbst ausgesucht. Es sind Luken mit einer Klappe darin. Kommt das Wasser schnell geflossen, schießt es durch die Luke ins Haus. Wenn es erst mal darin ist, kann das Haus nicht mehr abheben, denn es hat dann viel weniger Auftrieb. Fließt das Wasser wieder ab, also ich meine draußen, dann kann das hier im Haus befindliche Wasser schnell wieder heraus fließen. Folglich kann es keinen Schaden anrichten. Wenn aber kein Wasser herein oder hinaus will, sind sie verschlossen, damit der Wind fern gehalten wird. Das ist doch ganz einfach, oder nicht?“
 

 
 
Vom physikalischen Hintergrund ist die Idee ja gar nicht so übel, aber warum lässt man das Wasser überhaupt hinein? Wasser zerstört doch alles. Und warum will das Wasser herein oder hinaus? Kann Wasser denken? Hat es einen eigenen Willen?
 

 
 
Und tatsächlich zog sich das schlammige Wasser nahezu spurlos wieder zurück. Lediglich etwas Feuchtigkeit verblieb auf dem Holz, jedoch kein Schlamm.
 
Bei allen Gewässern, die Samuel kannte, gab es so etwas nicht. Wenn Wasser schlammig war, dann blieb auch Schlamm zurück, wenn man das Wasser wieder abfließen ließ. Irgendetwas war an diesem Wasser anders. Vielleicht hatte es tatsächlich eine Seele. Besser noch, vielleicht war das Wasser ein Wesen.
 
Ziemlich nachdenklich ging Samuel ohne ein Wort zu verlieren zur Sprossenleiter.
 

 
 
Was geht hier vor? Es geht doch nicht mit rechten Dingen zu, dass Wasser seinen Schmutz wieder mitnimmt. Wasser lebt nicht. Es kann nicht denken. Wenn es so wäre, müsste ich mir aber Gedanken machen, wenn ich mal wieder Tee koche oder überhaupt etwas davon trinke.
 

 
 
Mittlerweile konnte Samuel drei Sprossen der Leiter sehen, die sich oberhalb der Wasseroberfläche befanden.
 
„Sag mal, muss ich eigentlich ein schlechtes Gewissen haben, wenn ich Wasser koche? Ich meine, ist das Wasser böse mit mir, wenn ich das mache?“
 
Seine Frau musste herzlich lachen.
 
„Wie kommst du denn auf die Idee? Wasser ist doch unser Freund. Natürlich kannst du es zum Kochen benutzen. Du darfst es bloß nicht verschmutzen. Dann wird es heikel. Dann würden wir uns hier vermutlich nicht mehr in unserem Haus aufhalten. Vermutlich wären wir dann schon längst fortgespült worden.“
 

 
 
Aha! Das ist genau das, was ich wissen wollte. Das feuchte Element hat also doch eine Seele. „Ich denke, also bin ich“? Wie hieß nochmal der Kerl, der das von sich gegeben hat? Irgend so ein Philosoph. Ach ja, Descartes. Aber den Vornamen habe ich vergessen. Man kann sich ja nicht alles merken. Oder meine Frau ist durchgedreht und erzählt mir völligen Unsinn. Ich hoffe, ich finde heraus, welche der beiden Möglichkeiten die ist, die stimmt.
 

 
 
Noch konnte Samuel nicht so weit auf der Leiter herabsteigen, um sich das gesamte Ausmaß der Schäden durch die Überflutung anzusehen. Dies sollte noch etwas dauern. Aber er war geduldig. Und schon tauchte die vierte Sprosse aus dem Wasser auf. Der Pegel sank immer schneller, Samuel konnte es kaum glauben. Er mochte gar nicht mehr aus dem Fenster herausschauen, hier war es viel spannender.
 
Unglaublich, da kam schon die fünfte Sprosse zum Vorschein. Das Wasser perlte von ihr ab, als sei es Quecksilber. Von Adhäsion keine Spur.
 
Nun wollte er aber doch wissen, wie es draußen aussah, also lief er aufgeregt zum Fenster und wurde auf dem Weg dorthin bereits von der Sonne geblendet. Der Himmel war mittlerweile wieder komplett blau. Nicht eine Wolke war zu sehen. Wie war es möglich, dass das Wetter sich innerhalb so kurzer Zeit so rapide ändert? Gerade noch waren ihm Äste um die Ohren geflogen, Häuser waren an ihm vorbei geschwommen, Tiere hatten um ihr Leben geschrien und Menschen hatten verzweifelt auf dem Dach ihres schwimmenden Hauses gekauert, und jetzt schien plötzlich die Sonne. Fast erschien es ihm wie im Traum. Unrealistischer hätte Wetter nicht sein können. Ob die ertrinkenden Tiere auch wieder auf allen Vieren standen? Ob die Menschen, die gerade noch auf dem Dach gesessen hatten, nun auch wieder auf dem trockenen Fußboden standen?
 
Er lief wieder zur Sprossenleiter zurück und zählte: Sieben Sprossen waren mittlerweile zu sehen. Die oberen Sprossen waren pulvertrocken, auf den tiefer liegenden war noch ein Hauch von Feuchtigkeit zu sehen. Aber ein Stück Holz, das gerade erst aus dem Wasser aufgetaucht war, sah anders aus. Es wäre richtig nass gewesen.
 
Seine Frau stand entspannt am Fenster und blickte in Richtung des ansteigenden Hügels.
 
„Dort drüben stehen ein paar Leute auf der anderen Seite des Weges. Ich glaube, sie sammeln ein, was der Fluss mit sich gebracht hat. Die können aber auch alles gebrauchen. Sieh mal, einer von ihnen hat gerade einen Holzeimer gefunden. Ich bin mir sicher, er wird ihn behalten und ihn nicht dem zurückgeben, der ihn vermisst.“
 
„Du sagst, die Leute stehen auf dem Weg? Bedeutet das, dass das Wasser komplett verschwunden ist?“
 
„Ja, so ist es. Wie sollten sie auch sonst auf dem Weg stehen? Wäre dort noch Wasser, würden sie sicher nicht dort herumlaufen und Sachen sammeln.“
 
„Wie viele Sprossen hat deine Leiter?“
 
„Du meinst unsere? Zehn. Ich glaube, es sind zehn.“
 

 
 
Seltsam, dass sie das so genau weiß. Ich hätte wetten können, dass sie es nicht weiß. Aber gut. Zehn Sprossen. Dann ist das Wasser fast unten angekommen. Nur noch einen Fuß hoch steht das Wasser, dann ist es verschwunden. Ich denke, jetzt kann ich herunter steigen.
 
Ich sollte jedoch aufpassen, dass ich nicht ausrutsche.
 

 
 
Vorsichtig machte er sich daran, Sprosse für Sprosse die Leiter herunter zu steigen. Er rechnete bei jedem Schritt damit, auf dem Holz auszurutschen, weil es glitschig sein könnte. Aber das Holz war komplett trocken. Er rutschte nicht aus. Er konnte seine verkrampften Arme etwas lockern, mit denen er sich an der Leiter festklammerte.
 
Noch drei, zwei, einen Schritt, jetzt war er unten auf dem Holzboden angekommen. Aber auch dieser war weder glitschig noch feucht. Er war komplett trocken.
 

 
 
Was geht hier bloß vor? Vor ein paar Augenblicken stand hier noch mannshoch das Wasser, und jetzt ist alles trocken, und das nur, weil es einfach abgeflossen ist. Hier ist doch etwas faul!
 

 
 
Nun blickte Samuel auf die Wände, die seiner Meinung nach komplett schlammig, verschmutzt und nass hätten sein müssen. Aber auch hier konnte er nichts entdecken. Sie sahen aus, als hätten sie nie Kontakt zum feuchten Element gehabt. Selbst der Schlamm hatte keine Spuren hinterlassen. 
 
Dies musste Samuel genauer untersuchen. Also nahm er einen Becher von der Wand, der mit seinem Griff an einem Haken hing und schaute hinein.
 
„Aha, also doch. Wäre ja wohl auch etwas seltsam gewesen, wenn da nicht die Spur von Schlamm drin gewesen wäre.“
 
„Hast du etwas gesagt?“
 
Seine Frau rief von oben herunter und versuchte, Interesse an seinen Worten zu heucheln.
 
„Nein, alles gut. Ich habe nur mit mir selbst gesprochen.“
 
Dann fand er einen Topf, der auf dem Fußboden lag. Auch in ihm war etwas Schlamm zu sehen. Das einströmende Wasser hatte ihn vermutlich von seinem Haken an der Wand gelöst und ihn heruntergeworfen. Aber keins der Teile, die auf dem Boden lagen, war auch nur ansatzweise beschädigt. Die Gegenstände lagen dort, als hätte man sie absichtlich dort hingelegt.
 
„Ein wenig feucht hier.“
 
„Was sagst du?“
 
„Nichts. Ich habe nur nachgedacht.“
 
„Du solltest nicht so viel denken, das ist ungesund.“
 
„Ja, ja.“
 

 
 
Ein wenig Luft hat noch niemandem geschadet. Es riecht hier etwas feucht.
 

 
 
Er ging zur Eingangstür, öffnete sie und tat dasselbe mit den Fenstern. Er wollte die feuchte Luft entweichen lassen. Im selben Moment kam seine Frau die Leiter herunter gestiegen. Sie sah wunderschön aus. Während er auf der Sprossenleiter gewartet hatte, dass das Wasser sich zurückzog, hatte sie neue Kleidung angelegt. Ein traumhaft schönes Kleid zierte ihren ebenso traumhaften Körper. Die Beine und Füße waren nackt. Am liebsten hätte er sie gleich wieder verführt, doch ihr Bett war sicher triefend nass. Darauf machte so etwas keinen Spaß.
 
„Ist oben nicht auch noch ein Bett?“, fragte er sie mit einem eindeutigen Blick. Diesen erwiderte sie und bejahte seine Frage mit einem Kopfnicken. Dabei legte sie ihren Kopf ein wenig schräg und lächelte.
 
„Gefällt dir mein Kleid nicht, dass du es mir gleich wieder ausziehen willst?“
 
„Oh, doch, sehr. Aber dein verführerischer Körper lässt mich anders denken. Er sagt: Nimm mich, bevor ein Anderer mich nimmt! Also mache ich, was dein Körper mir befiehlt.“
 
„Kleiner Schlawiner, was? Also, aufräumen können wir auch später.“
 
Sie stieg auf die Leiter und streckte ihm die Hand entgegen. Ein eindeutiges Zeichen… Als er ihre Hand ergreifen wollte, stieg sie die Leiter rückwärts nach oben, sodass er ihr folgen musste. Oben angekommen stand ihm eine liebestolle Frau gegenüber, die es kaum erwarten konnte, ihn ins Bett zu bekommen.
 
„Deine Hose brauchst du nicht.“
 
Sofort begann sie, seinen Gürtel zu öffnen. Es dauerte nur ein paar Augenblicke, und schon hatte sie den Knoten gelöst. Sie ließ ihn los, und seine Hose rutschte wie von allein herunter. Am Boden angekommen stieg Samuel aus ihr heraus, sodass er nicht stolperte.
 
„Nun bin ich dran. Was entfernen wir denn zuerst? Dein Kleid oder deine Unterwäsche?“
 
„Nimm das, was am einfachsten geht.“
 
„Am besten kann ich Kleider öffnen. An deine Unterwäsche komme ich nicht dran.“
 
„Bediene dich, du kannst machen, was du willst.“
 
Samuel öffnete ungeschickt und nervös die Kordeln am Dekolleté und knöpfte die darunter liegenden Knöpfe auf. Sie trug einen breiten Gürtel aus Stoff, der nur geknotet war. Diesen zu öffnen war ein Kinderspiel. Er ließ ihn fallen, sodass er das Kleid nun nur noch von ihren Schultern streifen musste. Es landete ebenfalls auf dem Fußboden. Und nun stand seine Schönheit fast unbekleidet vor ihm. Nur ein Höschen hatte sie noch an. Aber auch das war schnell entfernt.
 
Samuel streichelte sie zwischen den Beinen, sodass sie lustvoll aufstöhnte.
 
„Komm mit ins Bett, da ist es gemütlicher. Im Stehen ist es unbequem.“
 
„Geduld, meine Liebste, wir müssen doch nichts überstürzen. Hast du vielleicht ein wenig Öl?“
 
„Was hast du vor?“
 
„Das wirst du sehen, wenn du mir das Öl gibst. Aber es muss gut riechen.“
 
„Das sollte kein Problem sein. Moment, ich hole es.“
 
Seine Frau ging für einen Moment in ein anderes Zimmer und kam augenblicklich wieder zurück, in der Hand hielt sie eine kleine Flasche, die mit einem Korken verschlossen war. Darin befand sich eine Mischung aus Mandel- und Rosenöl. Sie reichte ihm diese.
 
„Danke. Und nun leg dich hin. Am besten erst mal auf den Bauch.“
 
Sie legte sich erwartungsvoll auf das Doppelbett.
 
„Entspann dich.“
 
Samuel träufelte ein wenig Öl auf seine Hände und begann, sie im Nacken zu massieren. Er arbeitete sich immer weiter nach unten, knetete jeden Muskel durch, bis er schließlich am Po angekommen war. Dieser bedurfte einer besonderen Massage. Immer wieder steckte er seine Hand zwischen ihre Beine und sorgte auf diese Weise für eine gleichmäßige Verteilung des Öls. Schön schlüpfrig sollte es werden.
 
„Und nun ... sind die Beine an der Reihe.“
 
„Ich hatte schon gehofft, dass ich mich jetzt umdrehen soll.“
 
„Schön der Reihe nach. Die Beine sind sehr wichtig.
 
„Du machst es aber spannend.“
 
Nachdem Samuel die Muskulatur der Beine bearbeitet hatte, durfte sich seine Frau umdrehen.
 
„Beginnen wir wieder ganz oben.“
 
Er setzte sich auf ihre Hüfte und federte sein Gewicht mit seinen Beinen ab. Hierfür kniete er mehr, als er saß. Es war ein wenig anstrengend, aber er wollte ihr nicht zu schwer werden. Als sie versuchte, an seine Männlichkeit zu gelangen, fasste er ihre Arme und legte sie beiseite.
 
„Du sollst dich komplett entspannen. Schließ die Augen und lass dich verwöhnen. Tauschen können wir später. Wir wollen nichts überstürzen. Ich möchte nämlich auch eingeölt werden.“
 
Also gehorchte sie, legte ihre Arme neben seine Beine auf das Bett und schloss die Augen.
 
Samuel begann erneut von oben nach unten, ihren Körper mit Öl einzureiben und zu massieren. Zuerst ihr Gesicht, dann ihren Hals, ihre Brüste und ihre Arme. Die Massage tat unglaublich gut und entspannte sie bis in den kleinen Finger. Sie genoss die Liebkosungen und Streicheleinheiten. Samuel massierte sogar ihre Handmuskulatur.
 
Nun rutschte er auf ihr etwas tiefer. Er massierte ihren Bauch und ging mit seinen warmen Händen immer weiter nach unten. Als er ihren Venushügel massierte, stöhnte sie lustvoll und hob ihre Hände in Richtung seines Oberkörpers. Aber Samuel verbot es ihr sanft, indem er ihre Hände ergriff und sie wieder neben sich auf das Bett legte.
 
„Du sollst nur genießen, lass deine Hände liegen. Und auch deine Hüfte.“
 
„Ich kann nicht nur tatenlos liegen. Ich möchte auch etwas tun.“
 
„Versuch, dich zu entspannen. Wenn du deine Arme hochhebst, entspannst du dich nicht.“
 
„Na gut, ich versuche es.“
 
Wieder rutschte Samuel etwas tiefer, nun setzte er sich jedoch auf seine Fersen zwischen ihre Beine. Er begann, mit seinen Lippen über ihren Oberkörper zu wandern. Zart küssend wanderte er immer tiefer hinunter bis ins Tal der Lust. Mit der Zunge stimulierte er sie an den Schamlippen, doch nun konnte sie nicht mehr entspannt stillhalten. Sie spreizte ihre Beine und drückte seinen Kopf fester zwischen ihre Schenkel. Sie hob ihre Hüfte und kam ihm ein Stück entgegen. Dabei stöhnte sie heftig. Dann ließ sie ihren Unterkörper fallen und zog Samuel sanft nach oben.
 
„Ich möchte dich ganz tief in mir spüren, im ganzen Körper.“
 
„Ob ich das schaffe, bezweifle ich. Aber ich kann es versuchen.“
 
Wie in einem Liebesrausch fielen sie übereinander her, streichelten, küssten und liebten sich. Sie umschlangen sich mit den Beinen und verwöhnten sich, dass die Welt um sie herum verschwand. Beide erlebten einen sehr intensiven Höhepunkt. Nass geschwitzt ließen sie sich völlig erschöpft ins Bett fallen und kuschelten sich unter der Bettdecke aneinander.
 

 
 
Es war wunderschön, aber ich weiß noch immer nicht, wie sie heißt. Und sie hat vergessen, mich einzuölen. Wie soll ich sie fragen, ohne dabei taktlos zu sein? Wenn ich sie einfach nur frage, wie sie heißt, macht es einen Eindruck, als hätte ich ein One Night Stand mit ihr gehabt. Dabei soll sie meine Frau sein. Ich sollte eigentlich wissen, wie sie heißt. Ob sie weiß, wie ich heiße? Mögli-cherweise weiß sie das auch nicht. Aber da sie einmal sagte, wir würden bereits so lange miteinander leben, gehe ich davon aus, dass sie meinen Namen weiß. Ich erinnere mich, dass sie mich bei unserer ersten Begegnung mit meinem Namen gerufen hatte, anschließend aber nie wieder. Vielleicht hat sie ihn ja auch vergessen?
 
Gut, dass sie nicht hören kann, was ich denke. Und was mir auch keine Ruhe lässt ist die Tatsache, warum das Regenwasser keine sichtbaren Spuren auf den Möbeln, auf dem Fußboden und auch nicht auf der Treppe hinterlassen hat. Ist das Wasser ein Lebewesen?
 

 
 
Samuel blickte auf seine Frau und stellte fest, dass sie fest schlief. Er konnte nicht schlafen, hierfür gingen ihm zu viele Gedanken durch den Kopf. Über alles musste er nachdenken, alles Mögliche war ungewöhnlich. Vieles konnte er sich nicht erklären. Auch die Schicksale der Menschen und Tiere, die durch das Wasser zu Schaden gekommen waren, machten ihm Sorgen. Lebten die Tiere noch, oder waren sie ertrunken? Was war mit den Menschen, die auf dem Dach gesessen hatten? Hatten sie überlebt, oder waren sie umgekommen? Waren sie vielleicht alle ertrunken? Die Gedanken rotierten durch seinen Kopf und machten ihn verrückt. Sie zwangen ihn aufzustehen und nach draußen zu blicken. Also erhob er sich, folgte dem Druck seiner Gedanken, stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. Draußen räumten die Menschen gerade die Trümmer auf. Sie entfernten Müll von der Gasse, schoben ihre Büsche wieder zurecht und holten angeschwemmte Zweige und Äste aus ihren Vorgärten. Sie schichteten sie zu einem großen Haufen zusammen. Aber nirgends war eine Spur eines Verletzten oder Toten. Er sah auch keine verletzten oder toten Tiere. Wenigstens das beruhigte ihn ein wenig.
 

 
 
Ob das Bett noch zu gebrauchen ist, das unten steht? Ich will nachsehen, was damit geschehen ist.
 

 
 
Samuel schlich sich von seiner Frau weg, zog die Unterhose und seine Hose über, streifte sein Hemd über seinen Oberkörper, sodass es ihm nicht so kalt war. Dann schlich er die Sprossenleiter herunter, in der Hoffnung, keine Geräusche zu verursachen und dadurch seine Frau zu wecken. Sie schlief gerade so schön. Unten angekommen schlich er auf nackten Füßen über den trockenen Boden ins dortige Schlafzimmer und traute seinen Augen nicht. Nicht ein einziger Fleck war auf dem Stoff zu sehen. Er befühlte das Bett und stellte fest, dass es völlig trocken war, als wäre zuvor nichts geschehen. Nicht ein Hauch von Feuchtigkeit war zu ertasten. Er hob die Decke hoch, und auch dort war nichts zu sehen.
 

 
 
Wie kann das denn sein? Das Bett stand komplett unter Wasser. Das Wasser war schmutzig, es muss doch irgendwo ein Fleck sein. Aber ich finde keinen. Vielleicht unter dem Kissen?
 

 
 
Samuel hob das Kissen hoch, aber auch dieses war komplett trocken. Es war fluffig und leicht. Er konnte die einzelnen Daunen darin spüren, als er es ein wenig zusammendrückte. Als er es losließ, ging es wie ein zusammengedrückter und losgelassener Schwamm wieder auseinander. Die Federn waren noch sehr frisch. Als er daran roch, stellte er fest, dass es sogar frisch roch.
 

 
 
Habe ich mir das Unwetter denn bloß eingebildet? Häuser schwimmen vorbei, Tiere brüllen vor Panik, Menschen sitzen auf Häusern, die weggeschwemmt werden, Stühle, Tische, Karren treiben im Wasser, und wenn ich nach draußen blicke, ist von alledem nichts mehr zu sehen? Vielleicht drehe ich gerade durch! Vielleicht habe ich das alles nur geträumt, und ich bin jetzt wieder aufgewacht?
 

 
 
Samuel suchte den Fußboden ab, ob irgendwo eine Spur vom Wasser war, aber er fand nichts. Er entdeckte keinen Staub, keine Krümel und keinen Schmutz. Warum war das so?
 

 
 
Verflixt, wie rufe ich nun meine Frau? Mit Frau?
 

 
 
„Frau, komm doch mal herunter. Ich sehe mir gerade unser Haus an, aber ich verzweifle daran, dass hier nichts passiert ist.“
 
Sie reagierte nicht. Dies war auch nicht besonders verwunderlich, denn sie schlief noch. Oder sie reagierte nicht auf Frau. Also stieg er die Sprossenleiter hinauf und weckte sie.
 
„Komm bitte mit mir herunter, ich verzweifle gerade.“
 
Etwas erschreckt wachte sie auf.
 
„Was ist denn passiert?“
 
„Nichts ist passiert, aber das ist ja genau das Problem.“
 
Samuel stieg die Sprossenleiter wieder herunter, fast wäre er dabei ausgerutscht, nicht weil er auf einer feuchten Stelle weggeglitten, sondern weil er unachtsam gewesen war.
 
„Sieh mal hier. Und da.“
 
Seine Frau war mittlerweile auch die Leiter herunter gestiegen und sah sich an, was Samuel Sorgen bereitete.
 
„Was ist denn da? Ich sehe nichts Ungewöhnliches.“
 
„Ja, das ist ja mein Problem. Da ist nichts.“
 
„Aber was soll ich mir denn dann ansehen?“
 
„Du verstehst mich nicht. Hier war alles unter Wasser, und nun ist alles trocken. Nicht ein Stäubchen, nicht eine Pfütze. Nichts ist kaputt. Das Bett ist trocken.“
 
„Das ist doch nichts Ungewöhnliches. Was glaubst du, wofür die Wasserluken gedacht sind? Genau dafür haben wir sie doch installiert. Sag mal, ist bei dir alles in Ordnung? Ich meine, hast du - wie soll ich es sagen - vielleicht ein Problem mit Wasser?“
 
„Nein, ich habe kein Problem mit dem Wasser, ich habe nur ein Problem damit, dass nichts zerstört ist. Das kann doch gar nicht sein.“
 
„Was sein kann und was nicht, das siehst du doch. Das Wasser kam, hat uns besucht, ist wieder abgezogen und hat nichts zerstört. Das Wasser ist gutmütig.“
 
„Es ist WAS?“
 
„Es ist gutmütig. Weißt du nicht, was gutmütig ist?“
 
„Doch, ich weiß, was das ist. Aber wie kann Wasser denn gutmütig sein?“
 
„Ich glaube, du bist gerade von einer anderen Welt. Warum sollte uns das Wasser denn etwas tun? Wir verschmutzen es nicht, wir respektieren es. Wir leben mit dem Wasser, nicht dagegen. Also verschont uns das Wasser. Es zerstört somit auch nicht unser Haus.“
 

 
 
Aha, das ist es, was ich wissen wollte. Das Wasser ist also tatsächlich ein Lebewesen. Es muss ein Lebewesen sein, anders kann ich mir das soeben Erlebte nicht erklären. Wer weiß, mit welchen Absonderlichkeiten meine Frau noch auf mich wartet. Oder diese Welt, in der ich mich gerade befinde?
 

 
 
„Ich glaube, ich verstehe jetzt, was du mir sagen willst. Wasser ist nicht unser Feind.“
 
Samuel verstellte sich, um seine Frau nicht misstrauisch zu machen. Sie sollte nicht wissen, dass er gar nicht von dieser Welt war. Sie sollte weiterhin glauben, dass er sich schon lange in dieser Welt befand.
 
„Ja, so ist es. Wasser ist gut. Und dass du hier keine Flecken oder Pfützen findest, ist doch normal. Es gehört einfach so. Du weißt doch, dass man das Wasser nicht verärgern darf. Es ist sehr mächtig, hast du das vergessen? Alle, die das Wasser nicht achten, werden bestraft. Du erinnerst dich an die Menschen, die auf ihrem dahintreibenden Haus saßen? Sie haben das Wasser nicht respektiert. Möglicherweise haben sie es verärgert.“
 

 
 
Oha, eine Umwelt, die sich gegen Misshandlung wehren kann. Das ist ja interessant.
 

 
 
„Oh, ein Becher ist heruntergefallen. Das war sicher keine Absicht.“
 

 
 
Absicht von wem? Vom Wasser? Hat sich das Wasser etwa ungehobelt verhalten und einen Becher herunter geworfen?
 

 
 
„Ich habe ihn nicht herunter fallen lassen. Das hättest du sicher gehört.“
 
„Ich meine doch nicht dich. Ich meine, dass das Wasser aus Versehen einen Becher herunter gestupst hat. Das kann ja mal passieren. Aber der Becher ist ja nicht beschädigt. Ist nichts passiert.“
 

 
 
Nun sag mir nicht, dass man mit dem Wasser auch noch reden kann. Ich hoffe nicht, dass ich demnächst, wenn ich in die Badewanne steige, von meinem Badewasser angesprochen werde. Dann werde ich nie wieder baden. Ich kann doch nicht in etwas baden, das denken kann. In was für einer verrückten Welt bin ich hier bloß gelandet? Ich befürchte, dass ich mich mit diesen seltsamen Tatsachen abfinden muss, wenn ich sie mir auch nicht erklären kann.
 

 

    
Blumen


 

Die vergangene Nacht war unglaublich aufregend, erregend, erholsam und gleichzeitig spannend gewesen. Samuel und seine Frau hatten sie in einem Bett erlebt, das nicht nass wird, wenn es unter Wasser steht und nicht fleckig wird, wenn Schlamm im Spiel ist.

Samuel bereitete gerade das Frühstück vor. Er briet Eier mit Speck, toastete ein paar Scheiben Brot und kochte Tee. Insgesamt duftete es herrlich. Nur seine Frau, deren Namen er noch immer nicht wusste, war noch nicht wach. Sie war der Meinung, dass es im Reich der Träume doch wesentlich schöner sei. Sie räkelte sich und grunzte genüsslich vor sich hin.

„Holde Braut, willst du nicht von meinem leckeren Frühstück kosten?“

„Hmmm, was?“

„Es duftet doch sicher herrlich nach Tee, gebratenen Eiern und Speck?“

Samuel blies ein wenig Frühstücksduft in ihre Richtung. Sofort schnüffelte sie und öffnete ihre Augen.

„Es riecht so lecker... was hast du uns zubereitet? Du verwöhnst mich viel zu sehr.“

„Mein Schatz...“

Schatz ging immer, so brauchte er ihren Vornamen nicht zu nennen, den er eh nicht kannte.

„Ich habe uns ein schmackhaftes Frühstück zubereitet. Ich denke, dass wir es uns nach der heftigen Nacht verdient haben. Eier, Brot, Tomaten. Das ist richtig lecker!“

„Wo hast du all die Zutaten gefunden?“

„Im Kühlschrank.“

„Was ist ein Kühlschrank?“

„Nun, ich meine den Vorratsschrank.“

„Ich kenne keine Tomanten. Was ist das?“

„Gemüse.“

„Aber wir besitzen keine Tomanten.“

„Tomaten.“

„Gut, dann halt Tomaten. Aber was ist das? Es duftet so gut.“

„Tomaten sind Gemüse.“

„Gibt es auch Käse?“


 

Verflucht, ich habe den Käse vergessen. Gibt es in diesem Schrank auch Käse?


 

„Moment, ich sehe mal schnell nach...“

„Gut, bis gleich.“

Seine Frau ohne Namen legte sich auf die andere Seite und schlief direkt wieder ein.

Samuel durchsuchte den Vorratsschrank von oben bis unten, und dann fand er tatsächlich ein Stück Käse. Schnell schnitt er ein paar Scheiben ab und legte sie in die Pfanne. Angeröstet schmeckt Käse am besten. Dann drapierte er den Käse auf den Eiern.

„Jetzt gibt es auch Käse auf meinen Eiern.“

„Interessant. Ich liebe Käse. Und Eier. Los, komm ins Bett, damit ich den Käse auf deinen Eiern genießen kann!“

„Nein, du hast da etwas falsch verstanden. Es gibt Eier zum Frühstück.“

„Das meine ich doch.“

„Nein, steh auf, es gibt keine lebenden Eier, es gibt Rührei.“

„Rührei?“

„Ja. Los, hoch mit dir.“

Seine Frau erhob sich und schaute sich an, was Samuel produziert hatte.

„Es sieht gut aus. Was ist das?“

„Probieren. Dann weißt du es.“

Nun musste sich seine Frau wohl oder übel doch erheben.

„Du gibst ja doch keine Ruhe.“

Gequält erhob sie sich, rieb sich die Augen und richtete mit den Händen ein wenig die Haare. 

„Du hast auch Saft mitgebracht?“

„Ja, habe ich. Sieh dir doch mal an, was ich sonst noch mitgebracht habe.“

„Was hast du mitgebracht? Käse auf deinen Eiern?“

„Frau!“

Das leckere Frühstück hatte sie sich verdient. Auf einem Holztablett brachte er Traubensaft, Obst der Saison, Eier, Schinken und Brot sowie Käse und Butter ans Bett.

 Allein der Duft weckte ihre Lebensgeister. Lächelnd schaute sie das Essen an, umarmte ihren Mann und gab ihm einen Kuss auf den Mund. Etwas Besseres hätte er jetzt wahrscheinlich nicht anbieten können.

Das Frühstück schmeckte hervorragend, vor allem der Schinken mit dem Käse auf dem knusprigen Brot mundete besonders.

Nach dem Frühstück kuschelten sie noch ein wenig und plauderten über diverse Themen.

Samuels Frau trug zu seiner Freude keinerlei Kleidung.

Nachdem er sie mit seinen Augen fast verzehrt hatte, begann er, sie über die Schultern, die Oberarme herunter zu den Unterarmen, über ihr Gesicht und ihre Brüste zu streicheln. Sie fühlte sich unglaublich weich an. Ihre Haut war straff, aber dennoch unglaublich fein, sie hatte nicht eine Falte am ganzen Körper. Sie glich einem frisch gepflückten Pfirsich mit seinen feinen Haaren. Wie Samt fühlte sich ihre Haut an.

Seine Frau genoss seine Streicheleinheiten, sie ging sich mit der Hand durch ihre langen, blonden Haare, wischte sie über ihren Kopf nach hinten, um ihren Hals freizulegen.

Samuel spürte das nicht zu bändigende Kribbeln zwischen seinen Beinen, und sofort versteifte sich seine Männlichkeit, was seine Frau natürlich nicht übersah. Ihre Augen weiteten sich, als sie sein groß gewordenes Ding erblickte. Aber dennoch war sie nicht in der Stimmung auf Sex.

„Sollen wir gemeinsam spazieren gehen? Es ist so schön draußen. Die Sonne scheint, und es ist bestimmt angenehm warm. Sieh mal, draußen fliegen Hummeln und Bienen, sie tanzen auf den Blumen. Lass uns hinaus in die Natur gehen.“


 

Wo kommen so plötzlich all die Blumen her? Gerade war dort noch ein reißender Fluss, Schlamm schoss an uns vorbei. Und nun stehen dort Blumen mit bunten Blüten?

Gestern stand nicht eine einzige hier. Und plötzlich sind die Wege und Gassen gesäumt von einem Blumenmeer. Unzählige Schmetterlinge, Bienen, Hummeln und Käfer surren durch die Luft. Ich habe das Gefühl, als würde ich mich in einer komplett anderen Welt befinden. Sind es schnell wachsende Blumen, die über Nacht ihre Blüten in die Höhe schießen lassen? Wenn hier alles so schnell wächst, gibt es mit der Versorgung durch Obst und Gemüse als Nahrung bestimmt keine Probleme.


 

 „Ja, gern. Es sieht wunderschön dort draußen aus. Wir können uns auch später noch ein wenig amüsieren.“

Damit meinte er natürlich Sex. Dieses herumstehende Ding wieder zu bändigen war gerade ein ziemliches Problem.

 „Was denkst du gerade?“

Seine Frau hatte bemerkt, dass tausend Gedanken durch seinen Kopf schossen.

„Ach nichts. Oder vielleicht doch? Ich habe überlegt, warum plötzlich so viele Blumen zu sehen sind.“

„Wundert es dich? Es wurde alles reichlich bewässert. Die Natur freut sich, wenn Wasser kommt. Die Samen sprießen, die Blumen schießen in die Höhe. Das ist aber doch ganz normal. Das war doch schon immer so.“


 

Die Samen sprießen. Ja ja.


 

„Schon immer? Na ja, gut, wenn du es sagst...“

„Aber du hast Recht, es ist wunderschön, dass die Natur uns so viele Blumen schenkt. Ein Regen und schon befinden wir uns in einem romantischen Blumenmeer.“

„Ja, eigentlich nichts Ungewöhnliches.“ 


 

Wenn man darüber hinweg sieht, dass das alles in einer Nacht gewachsen ist...


 

„Komm mit, mein Schatz. Wir ziehen uns an und gehen raus. Ich muss mir all die Farben aus nächster Nähe ansehen.“

Samuel streckte den Arm aus und zog sie aus dem Bett.
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